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Zum Buch
Das perfekte Weihnachtsgeschenk für Kinder ab 12

Der 15-jährige Ben ist nach dem Tod seiner Eltern ganz allein. In seinem 
Dorf gilt er als Außenseiter, der sich mehr schlecht als recht durchschlägt 
und davon träumt, dem Orden der Drachenritter beizutreten. Als ein 
Verbrechen geschieht und Ben verdächtigt wird, muss er das Dorf für 
immer verlassen – und begegnet auf seiner Flucht einem Drachen. Für 
Ben wird ein Traum wahr. Allerdings hat er nicht damit gerechnet, dass 
der Drache offenbar leicht verhaltensauffällig ist. Und nicht gewillt scheint, 
jemals wieder von seiner Seite zu weichen …

Autor

Boris Koch
Boris Koch, Jahrgang 1973, wuchs auf dem Land 
südlich von Augsburg auf und studierte Alte 
Geschichte und Neuere Deutsche Literatur in 
München. Nach 15 Jahren in Berlin lebt er heute als 
freier Autor in Leipzig. Zu seinen 
Buchveröffentlichungen gehören »Die 
Drachenflüsterer-Saga«, die humorvolle 
Abenteuergeschichte »Das Kaninchenrennen« und 
der mit dem Hansjörg-Martin-Preis ausgezeichnete 
Jugendkrimi »Feuer im Blut«. Sein Roman »Vier 
Beutel Asche« wurde von der Deutschen Akademie 
für Kinder- und Jugendliteratur als Jugendbuch des 
Monats April 2013 ausgezeichnet.



Das Buch
In Bens Welt gelten Drachen als unberechenbar, und man 
setzt alles daran, sie zu jagen und zu zähmen – eine Aufgabe, 
der sich der angesehene Orden der Drachenritter verschrie-
ben hat. Seit Ben denken kann, will er dem Orden angehö-
ren. Doch dann begegnet er seinem ersten wirklichen Dra-
chen, und von einem Augenblick zum nächsten ist nichts 
mehr, wie es einmal war: Denn Ben ist ein Drachenflüsterer, 
er versteht, was die majestätischen Geschöpfe denken und 
fühlen. Und er begreift, dass sie nicht von Natur aus böse 
sind – zumindest auch nicht boshafter als die Menschen.
Gemeinsam mit seinen Freunden Yanko und Nica macht er 
sich auf, so viele Drachen wie möglich vor den Rittern zu ret-
ten. Doch ihre Unternehmung wird nicht gern gesehen, und 
es beginnt eine abenteuerliche Reise, während der sie immer 
auf der Flucht sind und einzig von den Drachen, den Herren 
der Lüfte, unterstützt werden …

Der Autor
Boris Koch, Jahrgang 1973, wuchs auf dem Land südlich von 
Augsburg auf und lebt heute als freier Autor in Berlin. Für 
seinen Krimi Feuer im Blut erhielt er den Hansjörg-Martin-
Preis, der Roman Vier Beutel Asche wurde von der Deutschen 
Akademie für Kinder- und Jugendliteratur ausgezeichnet.
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Für Mia, die inzwischen sogar alt genug ist,  
diese Geschichten zu lesen.

Für Nicki und Grobi und den geduldigen Süden.
Und für Claudia, die Drachen liebt.

Auch als Sammelband sind diese Romane noch immer für euch.
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PRO LOG

Ben war elf Jah re alt und er käl tet, als er den Or dens rit ter 
auf dem be frei ten Dra chen durch Troll furt rei ten sah. 

Mil de Herbst win de weh ten von den schnee be deck ten Berg-
gip feln he run ter, und die ers ten bun ten Blät ter sam mel ten 
sich ra schelnd im Rinn stein der grau en Haupt stra ße.

Der Dra che hat te kohl schwar ze Schup pen und war be-
stimmt zehn Schritt lang, sein mit kan ti gen Horn split tern 
über sä ter Schwanz schra ppte zwi schen den ver dreck ten Fahr-
rin nen über das Pflas ter. Die Schul ter knub bel hin ter sei nem 
kräf ti gen Hals wa ren frisch ver narbt; hier hat ten ihn bis vor 
Kur zem Sam oths fluch be la de ne Flü gel ver sklavt, nun war er 
flü gel los und frei. Freund lich blick ten die gro ßen hell grü nen 
Au gen über die lan ge Schnau ze in die Welt, zu gleich strahl te 
sein ma jes tä ti scher Kör per Stär ke und Macht aus.

Vol ler Ehr furcht und atem lo sem Stau nen lief Ben mit ei ner 
gan zen Hor de Jun gen ne ben dem Frem den her.

Hin ter ih nen ritt eine schö ne jun ge Frau mit gol den schil-
lern dem Kopf schmuck auf ei nem schwar zen Pferd und führ-
te ei nen mit al ler lei Ge päck be la de nen Schim mel am Zü gel, 
doch Ben be ach te te sie nicht. Er hat te nur Au gen für den 
Dra chen und sei nen Rit ter.

Die ser trug kei nen Helm, die lan gen dunk len Haa re weh-
ten im Wind, und das er schöpf te, kan ti ge Ge sicht war un ra-
siert. Sein Ket ten hemd aus wert vol lem, ge dämpf tem Blau sil-
ber schim mer te selbst an die sem be wölk ten Tag hell und klar, 
auch wenn es nicht von selbst leuch te te wie rei nes Blau sil-
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ber, das im tie fen Fels ruh te. Kein Rost, kein Schmutz, kein 
Schat ten konn te den Glanz von Blau sil ber trü ben. Die rote, 
är mel lo se Tu ni ka mit dem sti li sier ten gel ben Dra chen kopf, 
dem Sym bol des Or dens, war von Rei se und Kämp fen ver-
dreckt, doch der Rit ter lä chel te und wink te den Kin dern zu, 
und Ben war si cher, dass er ge ra de ihn be son ders lan ge an-
ge se hen hat te.

Des halb nahm Ben all sei nen Mut zu sam men und nä her te 
sich dem Dra chen im Lauf, be rühr te die schwar zen Schup-
pen, die sich ganz kühl und rau er an fühl ten, als er ge dacht 
hat te, nicht so glatt wie ein per fek ter Fluss stein oder gar ein 
Fin ger na gel. Fast wie die Horn haut auf sei ner Fuß soh le, nur 
noch här ter und un ver letz bar. Die Be rüh rung krib bel te, so 
auf ge regt war Ben, und er zog die Hand schnell wie der zu-
rück. Da bei muss te er nie sen.

Die an de ren Jun gen hat ten es ge se hen und dräng ten ihn 
nun ab, um ih rer seits den Dra chen zu be rüh ren. Sie scho ben 
ihn ein fach zur Sei te wie im mer, wenn er ih nen im Weg war.

»Vor sicht, Kin der«, brumm te der Rit ter, als das Ge drän ge 
um ihn zu eng wur de. »Nicht, dass ei ner un ter Nacht him-
mels Füße stürzt.«

Nacht him mel. Laut los wie der hol te Ben den Na men des Dra-
chen, flüs ter te ihn sich vor, wäh rend er von den zu rück wei-
chen den Jun gen noch wei ter ab ge drängt wur de und sich ein 
tro cke ner Hus ten sei ner Keh le ent rang. Neu gie ri ge Mäd chen 
wur den von ih ren be sorg ten El tern zu rück ge hal ten, wel che 
eben falls auf die Stra ße ge eilt wa ren, um den Rit ter zu be-
trach ten und ihm Gruß wor te zu zu ru fen, die er freund lich 
er wi der te. Viel zu lan ge war kein Mann des Or dens mehr 
hier ge we sen.

Auf dem Markt platz bog der Rit ter in die alte Han dels stra-
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ße ein, die den rau schen den Dherrn hin ab führ te, hi naus aus 
der Stadt, vor bei an Wei den und Fel dern und dann durch 
den Wald ins Lan des in ne re. Ohne an zu hal ten, nicht ein-
mal, um die Tie re zu trän ken, ver ließ er die Stadt, noch im-
mer lä chelnd und grü ßend. Die Er wach se nen tu schel ten und 
schimpf ten, weil er nicht ein mal auf ein Bier ge blie ben war, 
um Ge schich ten aus der Fer ne zu er zäh len. Mit ver bit ter ten 
Ge sich tern mur mel ten sie, dass der Or den der Dra chen rit ter 
Troll furt ver ges sen habe.

»Schlim me Zei ten bre chen an«, brab belte der weiß haa ri ge 
Kon aan, der nur noch ei nen ein zi gen Zahn im Mund hat te 
und je den Herbst das Ende der Stadt kom men sah, an ge wit-
ter dunk len, stür mi schen Aben den gar das Ende der Welt.

Doch Ben war dies al les egal. Er hat te ei nen Dra chen ge-
se hen!

La chend lief er nach Hau se, stürm te in das klei ne Haus am 
lin ken Fluss ufer, in dem er mit sei ner Mut ter leb te, und rief: 
»Mama! Ich will Dra chen rit ter wer den! Ich …«

»Wo warst du?«, un ter brach sie ihn scharf. »Du bist krank.« 
Eine Sträh ne war dem aus ge bli che nen Haar band ent kom-
men und hing ihr ins aus ge mer gel te Ge sicht mit den blas-
sen, schma len Lip pen. Eine dün ne Schicht Mehl be deck te 
ihre  blo ßen Arme, und auch auf dem ab ge tra ge nen, ehe mals 
nacht blau en Rock wa ren Fle cken aus stau bi gem Weiß zu er-
ken nen. Mit den Hän den stütz te sie sich auf der Tisch plat te 
ab, bis eben hat te sie sau ren Ap fel kern brot teig ge kne tet. Ihre 
trü ben Au gen glänz ten.

»Auf der Stra ße, da war ein rie si ger schwar zer Dra che mit 
ei nem Rit ter und … Ich will Dra chen rit ter wer den, weil …«

»Du wirst nie ein Dra chen rit ter«, un ter brach sie ihn er-
neut und kam auf ihn zu. »Dein Va ter war ein nichts nut zi-
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ger Rum trei ber, und du bist ein nichts nut zi ger Rum trei ber!«, 
schrie sie plötz lich, und dann ver pass te sie ihm ei nen Schlag 
auf den Hin ter kopf.

Ben wur de von dem Schlag völ lig über rascht. Doch dann 
roch er ih ren säu er li chen Atem und sah den lee ren Wein-
krug auf dem Tisch ste hen. Den zwei ten Schlag sah er kom-
men, aber er wag te nicht, aus zu wei chen, das wür de al les nur 
schlim mer ma chen.

»Der hohe Herr wird also ein Dra chen rit ter! Dass ich 
nicht la che«, keif te sei ne Mut ter noch ein mal und stier te ihn 
an. »Schlim mer als der Va ter, das Balg ist schlim mer als der 
 Va ter.«

Das wuss te er nicht, denn an sei nen Va ter konn te er sich 
nicht er in nern. Mit ei nem Fuß tritt schick te sie ihn ins Bett 
und wäre da bei bei na he ge stol pert. Wenn sie zu viel ge trun-
ken hat te, nann te sie ihn im mer das Balg und be han del te ihn 
wie ei nen Hund. Und sie trank oft, des halb war er gern und 
viel auf den Stra ßen Troll furts un ter wegs.

Ge hor sam und still ging Ben in das an gren zen de Zim mer 
und roll te sich auf dem Stroh sack zu sam men, ob wohl es drau-
ßen noch hell war. Er hus te te, starr te aus dem Fens ter und 
lausch te an ge spannt auf die Ge räu sche aus der Kü che, wo sei-
ne Mut ter wei ter den Teig kne te te und vor sich hin fluch te.

Egal, was sie auch sag te, er wür de doch ein Dra chen rit ter 
wer den. Er wür de eine Klin ge aus Blau sil ber und eine Rüs tung 
tra gen, und er wür de zahl rei che Dra chen von Sam oths Fluch 
be frei en. Ei nes Ta ges wür de er auf ei nem Dra chen rü cken sit-
zen, das schwor er sich. Und dann wür de sie Au gen ma chen.

Erst lan ge nach Son nen un ter gang schlief er ein, und er 
träum te da von, wie er auf ei nem gro ßen, schwar zen Dra-
chen durch fer ne, schö ne Län der ritt.
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NÄCHT LI CHER ZAU BER

Na tür lich geht eine tote Rat te auch, aber eine Dra chen-
schup pe wirkt viel bes ser.«

»Wenn ich eine Dra chen schup pe hät te, wür de ich die nicht 
we gen ei ner War ze ver schwen den. Eine tote Rat te be kommt 
man viel leich ter noch mal neu.«

»Nimm, was du willst, Haupt sa che, du sagst den pas sen-
den Spruch dazu. Und zwar un be dingt um Mit ter nacht auf 
dem Fried hof.«

Ben nick te, in dem Punkt wa ren sich er und sein bes ter 
und ein zi ger Freund Yanko ei nig. Ben war ein drah ti ger Jun-
ge von fünf zehn Jah ren mit un schein bar grau blau en Au gen, 
schma len Wan gen, stets un ge kämm tem brau nem Haar und 
flin ken Fin gern. Die Ris se in sei ner dunk len Lei nen ho se wa-
ren mehr mals not dürf tig ge näht wor den, über all prang ten 
bun te, aus ge frans te Fli cken in un ter schied lichs ter Form und 
Grö ße. An den Bei nen war die Hose be reits im letz ten Jahr 
zu kurz ge we sen, doch das scher te ihn nicht, nicht jetzt, im 
Som mer. Sein Hemd kra gen stand of fen, weil die obers ten 
Knöp fe ab ge ris sen wa ren und er noch kei ne neu en ge fun den  
hat te.

Yanko da ge gen hat te schalk haft-un ru hi ge dunk le Au gen 
und war kräf ti ger ge baut, je doch zwei Fin ger breit klei ner. Ir-
gend wann wer de er Ben noch über ho len, sag te er im mer, er 
sei ja schließ lich auch hun dert Tage jün ger. Das dunk le Haar 
schnitt ihm sei ne Mut ter je den zwei ten Sams tag ganz kurz, 
da mit er es sich in der Schmie de des Va ters nicht ver seng te. 



20

Sein hel les Hemd knöpf te er stets an stän dig zu, be vor er nach 
Hau se ging. Un ter dem Hemd trug Yanko ei nen ab ge grif fe-
nen Glücks gro schen an ei nem Le der band.

Ver tieft in ihr Ge spräch über War zen, sa ßen sie auf dem 
blut ro ten Fel sen, von dem vor vie len Jah ren der grau sa me 
Raub rit ter Er ken dahl in den Tod ge stürzt war. Das war be-
reits so lan ge her, dass der Geist des Räu bers seit ih rer Ge-
burt nicht mehr ge sich tet wor den und der Platz nun ge fahr-
los war. Den noch ka men nicht vie le Men schen hier he rauf, 
seit die Blau sil ber mine wei ter oben ge schlos sen wor den war.

»Zeig mal die Rat te«, ver lang te Yanko, und Ben kram te 
sie aus der ge räu mi gen Ho sen ta sche he raus und gab sie ihm.

»Die ist ja ganz weiß, das ist gut. Das ist sehr gut.«
»Das wäre gut, wenn sie nicht den grau en Fleck auf der 

rech ten Sei te hät te.«
»Hm.« Kri tisch dreh te Yanko das tote Tier im hel len Son-

nen licht hin und her. Das Fell war zer zaust, ein Vor der fuß 
ver dreht, doch sonst sah die Rat te noch ganz pas sa bel aus. 
Prü fend roch Yanko an ihr und nick te. »Hat noch nicht an-
ge fan gen zu stin ken.«

»Hab sie heu te früh ganz frisch ge fun den.«
»Wo?«
»Hin ter dem Haus des Schul meis ters.«
»Das passt«, sag te Yanko, auch wenn Ben nicht wuss te, was 

da ran pas sen soll te. Yanko gab ihm die Rat te zu rück. »Das ist 
eine gute Rat te, dei ne War ze ist so gut wie weg.«

Ben schob sie wie der in die Ta sche, ganz vor sich tig, nicht 
dass jetzt noch der Kopf oder der Schwanz ab bra chen, dann 
wäre sie un brauch bar. Wenn Yanko sag te, es war eine gute 
Rat te, dann stimm te das auch. Er muss te gut auf sie auf pas-
sen. Ben spuck te auf die di cke War ze auf dem obe ren Ge-
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lenk sei nes lin ken Dau mens und ver rieb den Spei chel lang-
sam, wäh rend er ins Tal hi nun ter blick te.

Das Städt chen Troll furt lag zu ih ren bau meln den Fü ßen in 
der war men Nach mit tags son ne, ge teilt durch den glit zern den 
Fluss Dherrn. An sei nem rech ten Ufer stan den die meis ten 
be wohn ten Häu ser, vor al lem die der an ge se he nen Fa mi li-
en, der gro ße wei ße Tem pel des Son nen got tes und der ver-
win kel te, viel e cki ge Tem pel aus be mal tem Gra nit für die an-
de ren Göt ter. Das Rat haus, die ehr ba ren Ge schäf te und das 
Spi tal des mie se pet ri gen Hei lers Tor reg hast fan den sich dort 
eben so wie die Gast hö fe, das Stand bild des Troll be zwin gers 
und Dra chen rei ters Dag wart, das Schul haus und ein fach al-
les Wich ti ge.

Ben selbst leb te auf der lin ken Sei te des Flus ses und so gar 
ein gu tes Stück von der Brü cke ent fernt. Di rek te Nach barn 
hat te er kei ne, die meis ten Häu ser auf der lin ken Dherrn sei te 
wa ren ver las sen und mehr oder we ni ger ver fal len. Dort hat-
ten die Fa mi li en der Mi nen ar bei ter ge lebt, be vor die Mine 
ge schlos sen wur de und die Ar bei ter wei ter ge zo gen wa ren, 
nach Grau kup pe, Draken thal und in an de re Städ te, wo nach 
Me tal len oder Stein ge schürft wur de. Ben hat te sich aus den 
ver las se nen Ge bäu den schon den ei nen oder an de ren Zie gel 
ge holt, um sein Dach aus zu bes sern. Auch wenn ihm ein biss-
chen Re gen ei gent lich nichts aus mach te.

»Magst du heu te Nacht mit auf den Fried hof kom men?«, 
frag te Ben, weil man ja nie wuss te, ob nicht doch ein Geist 
auf tauch te, selbst wenn nicht Frei tag war.

»Spinnst du? Wenn der Zau ber funk ti o nie ren soll, musst 
du al lein sein.«

»Si cher?«
»Ganz si cher. Der alte Jor que hat ein mal so gar drei Freun-
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de auf den Fried hof mit ge nom men, als er sich eine War ze 
von der Zehe weg ge zau bert hat, und sie alle ha ben zu ge se-
hen, und das hat den Zau ber ins Ge gen teil ver wan delt. Drei 
Tage spä ter spros sen ihm auf dem gan zen Fuß War zen, eine 
di rekt ne ben der an de ren, und dann wuch sen War zen auf den 
War zen. Der Jor que hat in kei nen Stie fel mehr ge passt! Bald 
war der Fuß dop pelt so groß wie sein ge sun der, und dann so-
gar drei mal so groß. Die War zen ha ben der art ge wu chert, du 
hast ih nen beim Wach sen rich tig zu se hen kön nen. Was im-
mer er fort an ver sucht hat, nichts hat ge hol fen, sie ha ben ihm 
den Fuß ab neh men müs sen, und Jor que wur de zum Säu fer, 
um das al les zu ver ges sen. Sei ne drei Freun de sind da von ge-
lau fen, weil sie es nicht mehr aus ge hal ten ha ben in Troll furt. 
Es tut mir leid, Ben, aber du musst al lein auf den Fried hof. 
Dich zu be glei ten, ist viel zu ris kant.«

Ben nick te dank bar. Da bei hat te er im mer ge dacht, Jor que 
hät te sei nen Fuß vor Jah ren in der Mine ver lo ren, aber das 
sag te der alte Mann wohl nur, weil es bes ser klang und ihm 
die Leu te so im mer mal eine Mün ze zu steck ten. Es war wirk-
lich gut, dass Yanko so viel wuss te. Ben woll te sich gar nicht 
aus ma len, wie sich ein wild wu chern des War zen ge bir ge über 
sei ne Hand aus brei te te.

Sie klet ter ten vom Raub rit ter fel sen und stie gen lang sam 
wie der nach Troll furt hi nab, denn Yanko muss te pünkt lich 
zum Abend es sen zu Hau se sein. Am Stadt tor ver ab schie de-
ten sie sich und ver ab re de ten sich für den nächs ten Mor gen, 
um am obe ren Fonk see zu fi schen. Ei nen Mo ment lang sah 
Ben sei nem Freund nach, der pfei fend und mit den Hän den 
in den Ta schen die Stra ße ent lang lief, dann schlen der te er 
lang sam in Rich tung Brü cke. Auf ihn war te te nie mand mit 
dem Es sen.
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Seit dem Tod sei ner Mut ter leb te Ben al lein und hielt sich 
mit dem Ver kauf von Fi schen und an de ren Ge le gen heits-
arbeiten über Was ser oder klau te sich mal bei die sem, mal bei 
je nem Bau ern ei nen Ap fel oder ei nen Ei mer Kar tof feln. Die 
Knech te drück ten meist ein Auge zu und hetz ten die Hun-
de nicht auf ihn, doch die meis ten gu ten Fa mi li en ver bo ten 
ih ren Kin dern, mit ihm zu re den oder – schlim mer noch – 
et was zu un ter neh men. Ben ging we der zur Schu le noch ar-
bei te te er; ein schlim me res Vor bild konn ten sich die be sorg-
ten Vä ter und Müt ter nicht vor stel len. Und nur Yanko pfiff 
auf die Mei nung sei ner El tern.

Eine gute Wei le nach dem die Son ne un ter ge gan gen war, 
spuck te Ben noch ein mal auf die War ze und mach te sich auf 
den Weg zum Fried hof. Der Him mel war ster nen klar, der 
Mond noch im mer halb voll, da rum war die se Nacht nicht 
stock fins ter. Trotz dem war ihm nicht wohl bei dem Ge dan-
ken, al lein auf den Fried hof zu ge hen. Doch die War ze stör te 
ihn zu sehr, sie juck te und schien zu wach sen, sie muss te ein-
fach weg. Vier- oder fünfmal hat te er sie be reits raus ge schnit-
ten, doch sie war im mer wie der nach ge wach sen. Es war eine 
von den War zen, die nur mit ei nem Zau ber zu be zwin gen 
wa ren. Er hoff te, dass die meis ten To ten dort spuk ten, wo sie 
ge stor ben wa ren, nicht da, wo sie be gra ben la gen.

Ohne ei nen Men schen zu tref fen, ge lang te er bis zur Brü-
cke und über quer te den Fluss. Aus dem Gol de nen Stier dran-
gen noch Licht, trun ke nes Lal len und lau tes Ge läch ter, sonst 
war es auch auf der rech ten Sei te des Dherrn ru hig. Ben 
schlich wei ter, folg te der Haupt stra ße zum Markt platz und 
wäre fast über ei nen her aus ste hen den Pflas ter stein ge stol pert. 
So schlug er sich nur die Zehe an und fluch te lei se vor sich 
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hin. Klei ne Pfo ten eil ten im Dun keln da von, wahr schein lich 
eine Rat te oder eine nacht ak ti ve Ech se, die er auf ge scheucht 
hat te. Dann herrsch te wie der Stil le.

Auf dem Markt platz ging er di rekt zur Was ser uhr hi nü ber, 
die zwi schen Rat haus und Tem pel stand. Sie funk ti o nier te 
wie eine Sand uhr; das kla re Glas, aus dem sie ge fer tigt war, 
stamm te aus Venz ara, der hän gen den Stadt an der La gu ne der 
Zer split ter ten Ti ta nen, und sie war so hoch wie drei aus ge-
wach se ne Män ner. Trotz aus ge klü gel ter Me cha nik brauch-
te es auch drei aus ge wach se ne Män ner, um sie je den Mit tag 
um zu dre hen. In vier und zwan zig Stun den lief das Was ser aus 
dem obe ren Zy lin der durch die Ge fäß ver en gung in der Mit te 
der Uhr in den un te ren Zy lin der. An der Strich ska la auf den 
Zy lin dern konn te man ab le sen, wie spät es war. Yanko hat te 
ihm ein mal er klärt, wa rum Was ser uh ren ge nau er gin gen als 
Son nen uh ren, aber Ben hat te es wie der ver ges sen. Er mach te 
sich nur sel ten et was aus der ge nau en Uhr zeit.

Das bra cki ge Was ser stand ir gend wo zwi schen der elf-
ten und zwölf ten Stun de, er hat te also noch ge nug Zeit; der 
Fried hof war nicht weit. Ben dreh te sich um und schlen der-
te zu Dag warts Stand bild, das in der Mit te des Markt plat zes 
thron te.

Der Held Dag wart hat te vor drei oder vier Jahr hun der ten 
die da mals zahl rei chen Trol le in die Ber ge zu rück ge schla-
gen. In ei ner letz ten gro ßen Schlacht im Tal wa ren die grau-
en, men schen fres sen den Kre a tu ren auf der Flucht durch den 
Dherrn so zahl reich ge fal len, dass ihre stei ner nen Lei ber den 
Fluss bei na he auf ge staut hat ten. Und als sie nach ih rem Tod 
wie der zu Fels wur den, ihr Blut und ihre Trä nen zu Sand, 
bil de ten sie im Dherrn am Fuß der Ber ge eine Furt. An die-
ser Stel le grün de te Dag wart eine Sied lung und nann te sie im 
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Ge den ken an sei nen gro ßen Sieg Troll furt. Von hier aus un-
ter nahm er zahl rei che Streif zü ge in die Ber ge, um die letz ten 
Trol le zu ja gen und sie end gül tig zu ver trei ben.

»Heu te gibt es kei ne Hel den wie Dag wart mehr«, sag ten 
die Leu te in Troll furt, und dann klan gen im mer Res pekt und 
zu gleich Ta del für die Nach fah ren des oft be sun ge nen Stadt-
grün ders in ih ren Stim men mit.

Das Stand bild war noch ein Stück chen grö ßer als die Was-
ser uhr. Der im po san te Troll tö ter hat te sein Schwert er ho ben 
und ritt auf ei nem flü gel lo sen Dra chen, der drei mal so groß 
wie ein Pferd war und sich an griffs lus tig auf die Hin ter bei ne 
er ho ben hat te, die vor de ren Klau en hoch ge reckt. Ben klam-
mer te sich an Dag warts lin kes Knie, setz te den Fuß auf den 
Stie fel des Hel den und zog sich hoch. Die Bron ze war über all 
kühl, und die ge schupp te Haut des Dra chen fühl te sich rau 
an. Ben klet ter te vor Dag wart in den Sat tel und plumps te hi-
nein, dann rieb er mit den Hän den über die Schul ter knub bel 
des Dra chen. Das brach te bei le ben den Dra chen Glück und 
konn te hier si cher nicht scha den. Da ran glaub ten die meis-
ten Kin der in Troll furt fest, des halb war die Bron ze an den 
Knub beln ganz glatt ge rie ben.

Eine Wei le ließ er die Hän de auf den Knub beln lie gen und 
blieb ein fach sit zen. Ir gend wann wür de er auf ei nem ech-
ten, le ben di gen Dra chen rei ten, nicht im mer nur nachts auf 
die sem Stand bild. Er hat te nie ver ges sen, was er sich vor Jah-
ren ge schwo ren hat te, als er den Dra chen rit ter ge se hen hat te. 
Zwei mal schon hat te er sei ne Sa chen ge packt ge habt, doch das 
nächs te Or dens klos ter war weit, und plötz lich wa ren Zwei fel 
in ihm er wacht. Wes halb soll te der Or den ei nen zer lump ten 
Jun gen wie ihn über haupt auf neh men? Er ge hör te nicht zu 
den un frei en Knech ten, doch eine an ge se he ne Fa mi lie hat te 
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er auch nicht vor zu wei sen. Er hat te gar kei ne, und er wuss te 
nicht, ob man den Or den be lü gen konn te wie ei nen nor ma len 
Men schen. Wie so soll te der mäch ti ge Or den ihn auf neh men, 
wenn er nicht ein mal in sei ner un be deu ten den Hei mat stadt 
ak zep tiert wur de? Be trübt hat te er sei ne spär li che Habe wie-
der aus dem Ruck sack ge nom men und auf die Bret ter ge räumt. 
Noch hat te er hier ein Dach über dem Kopf und ei nen Freund. 
Au ßer dem wuss te er, wie er ohne Schu le, Ar beit und grö ße re 
Sche re rei en durch kam. Hat te er ge ra de kei nen Är ger am Hals, 
war er frei wie ein Vo gel. Also war er ge blie ben, um auf den 
nächs ten Dra chen rit ter zu war ten. Ihn wür de er fra gen, wie 
er das Rit ter wer den an stel len soll te, doch seit fast drei Jah ren 
war kei ner mehr in Troll furt ge we sen, nicht ein mal hin durch-
ge rit ten. Troll furt lag ein fach am ver ges se nen Ende der Welt.

Ben rieb noch ein mal über die Knub bel, um ganz be stimmt 
kei nen Geis tern zu be geg nen, glitt wie der vom Stand bild hi-
nun ter und schlich zum Fried hof am Stadt rand.

Das alte ei ser ne Tor war ab ge sperrt. Bei dem ge spal te nen 
Oli ven baum stieg Ben über die Mau er und lan de te auf der 
an de ren Sei te zwi schen zwei al ten Grab stei nen. Sie wa ren 
klein und schief, und ei ner hat te eine ab ge schla ge ne Ecke.

»Bleib aber bloß nicht am Rand, der Zau ber ist stär ker, je 
wei ter du zur Mit te des Fried hofs kommst«, hat te Yanko ge-
sagt, und so schlich Ben zwi schen den Grä bern und Bäu men 
ent lang zum Brun nen im Zent rum, der un weit der To ten-
eiche stand.

Das Mond licht fand nur sel ten den Weg bis zum Bo den, 
die Schat ten un ter den zahl rei chen Baum kro nen wa ren tief 
und für sei ne Au gen kaum zu durch drin gen. Ein Mond hä her 
stieß sein kla gen des Kräch zen aus, dann war wei ter nichts zu 
hö ren als Bens vor sich ti ge Schrit te.
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Die Grab stei ne wirk ten in der Nacht viel mas si ger und 
dunk ler. Hier und da schim mer te ein Stein sanft im Mond-
licht, doch die meis ten schie nen selbst die kleins te Hel lig keit 
auf zu sau gen. Im mer wie der sah sich Ben um, aber Geis ter 
konn te er kei ne ent de cken. Doch hat te sich dort, un ter den 
drei aus ufern den Wei den bäu men um das ge drun ge ne, brei te 
Grab, nicht et was be wegt? War das über haupt ein Grab, oder 
kau er te dort ir gend et was? Ben ver nahm kein Ge räusch, aber 
das hat te nichts zu be deu ten. Geis ter be weg ten sich schließ-
lich laut los, sie mach ten nur Lärm, wenn sie es woll ten.

Ein gu tes Stück links von ihm ra schel te et was.
Ben wich nach rechts und wur de mit je dem Schritt schnel-

ler, sah nach links und rechts und wie der nach links, dann 
nach rechts. Doch was in den dunk len Schat ten steck te, konn-
te er nicht er ken nen. Das letz te Stück zum Brun nen rann-
te er bei na he. Ver flucht, hof fent lich er schien ihm nicht sei-
ne Mut ter!

Ben schiel te hi nü ber zur To ten ei che, de ren Blät ter je doch 
schwie gen. Sie war bei der Stadt grün dung mit Hell wahs Se-
gen ge pflanzt wor den, be vor der ers te Tote hier be gra ben 
wur de; so, wie es sich ge hör te. Seit her hat te sie mit ih ren weit 
ver zweig ten ma gi schen Wur zeln ei nen Teil der See le ei nes 
je den auf ge nom men, der hier be gra ben lag. Nicht viel, den 
To ten soll te es im Nach le ben an nichts man geln, sie sog nur 
eine win zi ge Ah nung von ih nen aus der Erde, auf dass sie 
nicht ver ges sen wur den und der Stadt ge mein schaft zu ge hö-
rig blie ben, und form te Blät ter nach den Ge sich tern der Ver-
stor be nen aus. Die Blät ter wis per ten im Wind – hör te man 
ih nen lan ge ge nug zu, konn te man deut lich Wor te ver ste hen, 
hör te, was die To ten ei nem zu raun ten. Manch ei ner frag te 
vor wich ti gen Ent schei dun gen hier sei ne Ah nen um Rat, al-
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ler dings nie nachts. In der Nacht ver bar gen sich oft Schat-
ten krä hen zwi schen den Äs ten und misch ten ihre dä mo ni-
schen, fal schen Rat schlä ge un ter das Wis pern der To ten, um 
die Le ben den zu Un ta ten zu ver lei ten. Ben hat te noch kei ne 
Fra ge an sei ne Mut ter ge rich tet, er hat te noch nicht ein mal 
nach ih rem Blatt ge sucht. Auch jetzt hat te er nicht mehr als 
ei nen flüch ti gen Blick für die To ten ei che üb rig, sie war ihm 
un heim lich.

Es muss te längst Mit ter nacht sein. Has tig zerr te er die Rat-
te aus der Ho sen ta sche, leg te das tote Tier auf den Brun nen-
rand und be ru hig te sich. Hier war nichts, nichts und nie mand. 
Es gab kei nen Grund zur Pa nik, und er durf te jetzt kei nen 
Feh ler ma chen.

Noch ein mal at me te er aus, dann hol te er von tief un ten 
Spei chel hoch. Drei mal spuck te er auf die War ze, drei mal 
rieb er mit der Rat te über sie hin weg und mur mel te die Be-
schwö rung, die er von der al ten Magd Ir ba nij ge lernt hat te:

»Spei chel fluss und Rat ten zahn,
die War ze muss ins Jen seits fahr’n.
Bei To ten ruh’n in Ewig keit,
Für mich ist sie Ver gan gen heit.«

Dann pack te er die Rat te am Schwanz, stell te sich mit dem 
Rü cken zum Mond und wir bel te sie drei mal über dem Kopf, 
um mit ei nem zwei ten Zau ber auf Num mer si cher zu ge hen.

»Flieg hin fort, du Rat ten vieh,
mit dir mit die War ze zieh.
Halt sie fest am frem den Ort,
Nimm sie von mei’m Dau men fort.«
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Er ließ das Tier los, so dass es über sei ne lin ke Schul ter ge-
schleu dert wur de, und hör te, wie es durch das Laub rausch te 
und dann ir gend wo auf schlug. Er leich tert at me te er durch. 
Das wäre ge schafft, die War ze war er los.

In die sem Mo ment der Er leich te rung ent deck te er plötz lich 
ein schwa ches Licht am öst li chen Ende des Fried hofs, dort, 
wo auch sei ne Mut ter lag, gleich ne ben den Op fern des gro-
ßen Mi nen un glücks, das drei ßig Jah re zu rück lag. Lang sam 
und ru cke lnd schweb te es her bei. Ben stand starr vor Angst. 
War das ein Irr licht? Oder doch eine ver damm te See le?

Da nahm er lei ses Mur meln und schlur fen de Schrit te wahr 
und woll te schon er leich tert auf at men, weil es wohl doch ein 
le ben der Mensch war, oder auch meh re re, die mit ei ner La-
ter ne un ter wegs wa ren. Aber dann frag te er sich, was je mand 
um Mit ter nacht auf dem Fried hof tat, wenn er nicht ge ra de 
eine War ze los wer den woll te? Konn te der Zau ber jetzt schon 
wir ken, oder wür de sei ne War ze auch dann zu wu chern be-
gin nen, wenn ihn nur je mand sah, so lan ge er noch auf dem 
Fried hof war? Das woll te er nicht ris kie ren, und so husch-
te er mög lichst lei se und rasch da von. Ein mal noch dreh te er 
sich kurz um, aber das Licht war ent we der hin ter den Bäu-
men ver schwun den, oder der Be sit zer hat te es ge löscht, weil 
er Ben ge hört hat te. Er rann te noch schnel ler, im mer nah an 
gro ßen Grä bern und Bäu men ent lang, um nicht ge se hen zu 
wer den. Er woll te schließ lich kei ne rie si ge War zen hand be-
kom men!

Keu chend er reich te er die Mau er, klet ter te über ei nen al-
ten, ver wit ter ten Grab stein am Rand des Fried hofs auf sie hi-
nauf und sprang auf der an de ren Sei te in den Oli ven baum, 
han gel te sich dort hi nab und hetz te da von. Nie mand folg te 
ihm.
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EIN NEU ES GE SICHT

Und du hast kei ne Ah nung, wer das auf dem Fried hof 
war?«, frag te Yanko am nächs ten Tag, als Ben ihm sein 

nächt li ches Aben teu er er zählt hat te.
»Nicht die ge rings te.«
Sie sa ßen in der hei ßen Mit tags son ne auf dem kur zen, al-

ten Steg des obe ren Fonk sees und hat ten die An geln aus ge-
wor fen, der Fried hof war fern.

Der See war nicht groß, maß viel leicht hun dert, höchs tens 
hun dert fünf zig Schritt im Durch mes ser, doch sein Grund fiel 
rasch und steil ab, er muss te un ge heu er tief sein. An sei nem 
an de ren Ufer er hob sich das Wol ken ge bir ge, des sen kah le 
Gip fel mit Schnee be deckt wa ren, selbst im Som mer. Ben 
konn te sich nicht vor stel len, dass die Trol le nun dort oben in 
der Käl te leb ten, viel leicht wa ren sie ja wei ter ge zo gen, in die 
Län der nörd lich da von. Fah ren de Händ ler hat ten er zählt, dass 
die Men schen jen seits der Ber ge selbst fast wie Trol le aus sa-
hen, in pri mi ti ven Holz hüt ten ohne Fens ter leb ten und grob 
und laut fei er ten.

Meh re re Bä che und Rinn sa le von den Gip feln rings um flos-
sen in den Fonk see, der bei na he reg los da lag. Nur manch mal 
kräu sel te sich die Ober flä che, wenn ein Fisch in ih rer Nähe 
nach ei nem In sekt oder an de rem Fut ter schnapp te. Ein sanf-
tes Plät schern war über das lei se Rau schen der Schlei er fäl le 
hin weg kaum zu hö ren.

Das Was ser aus den Ber gen ver ließ den Fonk see nur we-
ni ge Schrit te ne ben dem Steg, es floss hi nü ber zu dem be-
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stimmt drei hun dert Schritt ho hen Ab hang in ih rem Rü cken 
und stürz te als Schlei er fäl le über meh re re Stu fen hi nab ins 
Tal, wo es sich mit dem Dherrn ver ein te und durch Troll-
furt hin durch wei ter in den Sü den floss. Wenn sei ne Mut ter 
ihn frü her schlimm ge schla gen hat te, hat te Ben un ter halb 
der schim mern den Schlei er fäl le klei ne Holz boo te ins Was-
ser ge las sen und sich ge wünscht, er wür de selbst an Bord sein 
und nach Sü den ge tra gen wer den. Das hat te er sich bis zu 
dem Tag ge wünscht, an dem er ein Boot in den Wel len hat-
te ken tern se hen, da nach hat te er sich vor ge stellt, sei ne Mut-
ter wäre an Bord.

Sei ne Mut ter hat te nie ein Boot be tre ten, doch sie war tat-
säch lich im Dherrn ge stor ben. Ei nes Nachts vor über zwei 
Jah ren, nach dem sie Ben wie der ein mal als Nichts nutz be-
schimpft und ge schla gen hat te und er sich mit Zor nes trä-
nen auf dem Stroh sack hin und her ge wälzt und ge schwo ren 
hat te, ei nes Ta ges wür de er sich rä chen, ir gend wie, war sie 
im Suff von der Brü cke ge fal len oder ge sprun gen. Ei gent lich 
glaub te er nicht, dass sei ne Wün sche ihr den Tod ge bracht 
hat ten, aber seit dem war er den noch vor sich tig mit den Ge-
dan ken ge we sen, die er den klei nen Holz boo ten mit sand te.

Die we ni gen Troll fur ter, die zur Be er di gung ge kom men 
wa ren, hat ten ihm kon do liert, doch in den meis ten Ge sich-
tern war so we nig Be dau ern zu le sen ge we sen wie in sei nem 
ei ge nen.

»So ganz ohne El tern wird es schwer für dich«, hat ten sie 
ohne viel Mit leid ge sagt, eine ein fa che Fest stel lung, und seit-
her be han del ten sie ihn so, dass die ser Satz auch wirk lich 
zu traf. Auch nach ih rem Tod blieb er für alle der Sohn der 
ver ach te ten, ver las se nen Säu fe rin. Seit dem schlug er sich al-
lein durch.
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Im mer wie der schiel te Ben auf sei ne War ze. Über Nacht 
war sie zwar nicht ver schwun den, aber im mer hin auch nicht 
ge wach sen. Er wür de das im Auge be hal ten.

»Bist du si cher, dass es kein Geist ge we sen ist?«
»Ich weiß nicht. Haupt sa che, mich hat nie mand ge se hen.« 

Wer wuss te schon, was War zen an stell ten, wenn der Zau ber 
nicht von ei nem Men schen, son dern ei nem To ten be ob ach tet 
wur de? Oder gar meh re ren To ten? Wür de die War ze dann 
nicht nur wu chern, son dern so gar vor sich hin fau len, so wie 
das le ben de Tote ta ten? Ben moch te gar nicht da ran den ken.

»Und das Licht ist auf ge taucht, di rekt nach dem du die Rat-
te fort ge schleu dert hast?«

»Ja, zu min dest habe ich es erst dann ge se hen.«
»Und du bist si cher, dass du die rich ti gen Wor te ge sagt 

hast?«
»Ja, Yanko. Ganz si cher!« Oder hat te er nicht? Er konn te 

doch gar kei nen Zau ber wir ken, der Geis ter her bei rief. Au-
ßer dem war das Licht kein Geist ge we sen.

»Aber was, wenn …«, setz te Yanko noch ein mal an, dann 
riss et was an sei ner An gel ru te. Er hielt da ge gen und hol te 
die Schnur lang sam ein. Es war ein fet ter Re gen bo gen fläch-
ler, ein wirk lich di cker Bro cken. Der wog si cher ein Dut zend 
Pfund, und als sie ihn aus dem See ge zo gen hat ten und zu 
den zwei klei nen Lyng elen in den Ei mer war fen, war dort 
kein Platz mehr für wei te re Fi sche. Yanko be harr te da rauf, 
dass das der größ te Re gen bo gen fläch ler war, den er je ge se-
hen hat te, und Ben muss te zu ge ben, dass er selbst nie ei nen 
grö ße ren ge fan gen hat te.

Der Fried hof war ver ges sen.
Sie leg ten sich auf den Steg, sa hen in den kla ren blau en 

Him mel und spra chen über die größ ten Fi sche Troll furts, und 
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dann über die größ ten Fi sche der Welt. Ob wohl sie dazu na-
tür lich auf Ge hör tes zu rück grei fen muss ten und nur Ver mu-
tun gen an stel len konn ten, denn viel hat ten sie von der Welt 
noch nicht ge se hen.

»Lass uns zur Mine rü ber ge hen«, schlug Yanko, der nie lan-
ge ru hig sit zen konn te, schon bald vor. 

»Aber was willst du denn da? Da ist der alte Ein gang zu-
ge na gelt.«

»Ich will doch auch nicht hi nein, ich bin ja nicht ver rückt. 
Ich will nur an den Bret tern lau schen, ob man was hö ren 
kann.«

»Was soll man da hö ren kön nen?«, woll te Ben wis sen. 
Wenn Yanko ein sol ches Ge sicht zog, frag te man bes ser nach.

»Ich weiß nicht. Des halb will ich doch lau schen, ob man 
was hö ren kann. Wenn wir ei nen Höh len alb la chen hö ren, 
dann wis sen wir, dass die Mine wirk lich we gen ei nes Höh-
len albs ge schlos sen wur de.«

»Aber ich will kei nen Höh len alb la chen hö ren«, er wi der-
te Ben. Das konn te selbst ei nen ge stan de nen Mann um den 
Ver stand brin gen.

»Des halb müs sen wir ja mit tags hin. Wenn man in der Son-
ne steht und auf fri schem Gras kaut, dann kann ei nem nichts 
pas sie ren. Das bricht den Zau ber des Albs.«

»Das ist gut. Aber wo her weißt du, wie das La chen ei nes 
Höh len albs klingt?«

Yanko wuss te es nicht, doch er sag te, sie wür den das schon 
er ken nen. Er wür de nur gern wis sen, wa rum die Mine vor 
gut zehn Jah ren ge schlos sen wor den war. Da mals wa ren Ben 
und Yanko noch zu klein ge we sen, bei de konn ten sich nicht 
er in nern. Ben war fünf ge we sen, und sein Va ter schon ver-
schol len. Mit der Mine hat te Ben nichts zu schaf fen ge habt.
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»Ich schät ze, sie war ein fach er schöpft«, sag te er, weil ihm 
das sei ne Mut ter er zählt hat te, und sie konn te schließ lich 
nicht im mer ge lo gen ha ben.

»Ja, aber wa rum? Wa rum war sie er schöpft?« Yanko zähl te 
die mög li chen Grün de an den Fin gern ab. »Der Mül ler-Ta-
que sagt, es wäre der Fluch ei nes ra che durs ti gen Troll scha ma-
nen ge we sen, der die Mine er schöpft hät te. Der alte Hen der 
hat mir ein mal er zählt, im mer, wenn sie auf eine viel ver-
spre chen de Stel le ge sto ßen wa ren, hät te die se kein Erz mehr 
her ge ge ben, son dern be gon nen zu blu ten. Man che be haup-
ten so gar, es wäre so viel Blut ge flos sen, dass sie ben Ar bei ter 
er trun ken wä ren, be vor sie die Mine ge schlos sen hät ten. Ta-
ques Va ter glaubt, ein Höh len alb hat die Ar bei ter ver wirrt, 
und sie ha ben fort an an den fal schen Stel len ge gra ben, und 
die Mine ist gar nicht er schöpft, son dern noch im mer vol ler 
Blau sil ber. Und Yh mas hat ge hört, die Mine wur de ge schlos-
sen, weil dort Kris tall was ser ge fun den wur de, und je der Ort 
mit Kris tall was ser geht au to ma tisch in den Be sitz ei nes ge hei-
men Or dens im Diens te des Kö nigs über. Aber Yh mas re det 
ja die meis te Zeit Un sinn.«

»Was ist Kris tall was ser?«, frag te Ben, der da von noch nie 
ge hört hat te.

»Siehst du? Das mei ne ich. Yh mas re det den gan zen Tag 
Un sinn.« Yanko stand auf. Er warf sich die An gel über die 
Schul ter und griff sich den Ei mer.

Ben stapf te ihm hin ter her. Zur Mine war es nicht weit, 
zehn oder fünf zehn Mi nu ten Weg, der kaum berg auf führ te. 
Schon von Wei tem sa hen sie den rie si gen Ein gang zur Mine. 
Er war über manns hoch, dop pelt so breit, lag nach Sü den hin 
und wur de so mit von der Son ne di rekt an ge strahlt. Der Ein-
gang war nicht ein fach nach läs sig mit ein paar Bret tern ver-
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na gelt wor den, viel mehr hat te man eine mas si ve Kons t ruk ti-
on aus schwe ren Bol zen und Bal ken in die Fels wand und den 
Bo den ver senkt. Nicht ein mal eine Ei dech se konn te sich dort 
durch zwän gen. In mit ten der Kons t ruk ti on be fand sich eine 
ei sen be schla ge ne Tür mit ei nem schwe ren Schloss. Ziem lich 
viel Auf wand für eine Mine, in der nichts mehr zu ho len war. 
Zu dem hat te man ein bür ger meis ter lich be sie gel tes und in-
zwi schen von zahl rei chen Tie ren zer kratz tes Ei sen schild an 
das Holz ge na gelt, auf dem stand:

P R I V A T B E S I T Z !
BE TRE TEN BEI STRA FE VER BO TEN!

In te res sier te Käu fer wen den sich bit te an den Bür ger meis-
ter Troll furts oder di rekt an eine Nie der las sung der  

Kauf manns fa mi lie Vesta pan.

Sie ris sen ein paar Bü schel Gras aus, stopf ten sie sich in die 
Mün der und nä her ten sich kau end der Tür. Ben spuck te ei-
nen klei nen blau en Wurm aus, der ver se hent lich mit hi nein-
ge langt war. Dann leg ten sie die Oh ren an das war me Holz. 
Ben hielt die Luft an und kau te nur noch lang sam und lei se, 
doch er konn te nichts hö ren. Nur ein paar Vö gel zwit scher-
ten, Wind ging nicht. Er hielt sich das an de re Ohr zu, doch 
es half nichts, nicht das ge rings te Ge räusch drang aus der 
Mine he raus.

Yanko ging in die Knie und lausch te am Schlüs sel loch, 
dann roch er da ran, schließ lich schüt tel te er den Kopf.

»Wir ho len uns den Schlüs sel von Bya sso.«
Bya sso war der Sohn des Bür ger meis ters und ein eher 

ängst li cher Jun ge. Sag te man ihm das je doch ins Ge sicht, ließ 
er sich zu al len mög li chen Aben teu ern rei zen, nur da mit man 
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»das Maul hielt«. Seit dem Yanko das he raus ge fun den hat te, 
ver brach te er ziem lich viel Zeit mit Bya sso.

Wenn Ben und Bya sso in Yan kos Bei sein auf ei nan der tra-
fen, be schimpf ten sie ei nan der meist als Gas sen kind und Ho­
sen schei ßer, Bya sso nann te Bens Mut ter eine tote Schnaps fla sche 
und Ben By as sos Va ter eine lee re Ir gend was­Fla sche, und dann 
schubs ten sie sich he rum, bis Yanko ein griff. War Yanko 
nicht in der Nähe, ig no rier ten sie sich, schließ lich wur de Ben 
ja häu fig ig no riert. Da ge gen hat te er nichts, das war bes ser, als 
ver kloppt zu wer den, weil ir gend wer der Mei nung war, es sei 
mal wie der nö tig, es die sem Ben zu zei gen.

Wäh rend sie ins Tal hi nab stie gen, dach te Ben über neue Be-
schimp fun gen nach, die er Bya sso an den Kopf wer fen konn-
te, und als sie schließ lich in Troll furt an ka men, quoll sein 
ei ge ner vor neu en Schimpf wör tern und Be lei di gun gen förm-
lich über.

Zu erst woll te Yanko je doch den Fisch und die An gel ru ten 
nach Hau se brin gen, be vor sie dann mit dem Schlüs sel wie der 
den Berg hi nauf woll ten. Ben war te te an der Dherrn brücke 
auf sei ne Rück kehr.

Wäh rend er auf der stei ner nen Brü cken mau er in der Son ne 
saß und sich die Erde zwi schen den Ze hen rau spul te, kam ein 
schreck lich vor nehm ge klei de ter Jun ge die Stra ße hi nun ter, 
sein Hemd wies mehr Rü schen auf als alle Sonn tags hem den, 
die Ben je ge se hen hat te, so gar zu sam men ge nom men. Er trug 
auch noch blank ge wie ner te Schu he mit ei ner ver schnör kel-
ten sil ber nen Schnal le. Er war Ben voll kom men fremd, und 
die meis ten in sei nem Al ter kann te er we nigs tens vom Se hen, 
auch wenn die Kin der aus den bes se ren Fa mi li en kaum mehr 
als Schimpf wor te mit ihm wech sel ten. Der frem de Jun ge war 
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ein biss chen grö ßer als Ben, kräf tig, und sein Ge sicht mit der 
schma len Nase und dem vor sprin gen den Kinn trug ei nen 
 un ge mein bla sier ten Aus druck zur Schau. Das hel le, dün ne 
Haar war frisch ge kämmt, und auf Ober lip pe und Kinn zeig te 
sich ein ers ter, spär li cher Bart flaum, den er an schei nend mit 
Koh le ge färbt hat te, um ihn zu be to nen. Ziel stre big schritt er 
auf die Brü cke zu und ließ den Blick über die klei nen, he run-
ter ge kom me nen Häu ser im links sei ti gen Troll furt schwei fen.

»Was für ein er bärm li cher An blick«, sag te er mit nä seln der 
Stim me und mus ter te dann Ben eben so ab schät zig. »Wirk-
lich ganz und gar er bärm lich.«

Ben starr te ihn vol ler Ab nei gung an. Und weil er nicht si-
cher war, ob der Jun ge viel leicht so gar ihn mein te, frag te er 
mit kal ter Stim me: »Sprichst du etwa mit mir?«

»Mit dir? Sehe ich aus, als wür de ich mit je man dem wie 
dir re den?« Ir ri tiert maß der bla sier te Jun ge Ben von oben 
bis un ten.

Ben sprang auf die Füße. Er hat te sich so vie le neue Be-
schimp fun gen für Bya sso über legt, sie kreis ten in sei nem 
Kopf, war te ten un ge dul dig da rauf, aus ge spro chen zu wer den, 
da kam ihm die ser auf ge bla se ne Wicht ge ra de recht. Was hat-
te der über haupt auf der Brü cke zu su chen? Er sah wirk lich 
nicht aus, als ge hör te er auf die lin ke Dherrn sei te. Wenn er 
nur her ge kom men war, um Är ger zu ma chen – den konn te 
er ha ben. Na tür lich wa ren die klei nen, he run ter ge kom me-
nen Häu ser schä big, doch ein Frem der von der rech ten Sei te 
hat te kein Recht, das zu sa gen.

»Nein«, sag te Ben also, und be gann ganz lang sam: »Du 
siehst eher aus wie je mand, der über haupt nicht re den kann. 
Eine von die sen klei nen nied li chen Kin der püpp chen, mit de-
nen die vor neh men klei nen Mäd chen aber nicht mehr spie-
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len wol len, wenn sie mer ken, dass es auch ech te Men schen 
gibt.«

Er staunt öff ne te der frem de Jun ge den Mund und starr-
te ihn an.

»Mach die Klap pe wie der zu, es stinkt«, fuhr Ben fort, weil 
der an de re nichts sag te. »Was hast du heu te ge früh stückt? 
Ei nen Schwei ne stall? Oder läuft es bei dir al les an ders rum, 
und du schiebst dir das Es sen in den Hin tern und ver daust 
mit dem Kopf?«

»Wo ich her kom me, wer den die Bäl ger von Knech ten für 
so et was aus ge peitscht.« Der Jun ge war blass ge wor den, sein 
Kinn zit ter te.

»Und wo soll das sein? Im Darm ei nes Dra chen, der Durch-
fall hat?«

»Halt’s Maul, du Miss ge burt ei ner Trol lin, oder ich ver pass 
dir eine!«

»Du mir? Noch so ’n Spruch, Na sen bruch!«
»Miss ge burt!«
»War zen kopf!«
»Miss ge burt!«
»Nis ten in dem Hohl raum zwi schen dei nen Oh ren ei gent-

lich Vö gel oder eher Fle der mäu se?«
»Miss ge burt! Miss ge burt! Miss ge burt ei ner Trol lin!«
»Sag mal, musst du dich im mer wie der ho len? Oder kennst 

du auch noch an de re Wör ter?«, grins te Ben über le gen. Das 
lief ja bes tens. Die Wort ge fech te mit Bya sso ge wann er nie 
so leicht.

»Ich schlag dich zu Brei!«
»Na also, geht doch«, sag te Ben, und der Frem de schlug 

tat säch lich zu.
Ben wich aus und pack te den an de ren am Kra gen. Der trat 
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ihm ge gen das Schien bein. Ben stieß ihn zu rück und sprang 
hin ter her. Er traf ihn mit der Schul ter an der Brust und warf 
ihn zu Bo den, tau mel te selbst und kam auf ihm zu lie gen. In-
ei nan der ver keilt roll ten sie auf der Brü cke hin und her. Der 
War zen kopf ver such te tat säch lich, ihn zwi schen die Bei ne zu 
tre ten, aber Ben konn te den Tritt ab blo cken.

»Schne cken schleim«, press te er her vor, stieß den an de ren 
ge gen die Mau er und wälz te sich weg. Er sprang als Ers ter 
auf die Bei ne und spuck te ein biss chen Blut. Nicht wild, 
er hat te sich wohl auf die Lip pe ge bis sen. »Was ist? Wo ist  
 mei ne Ab rei bung? Ich dach te, du woll test mir eine ver pas-
sen.«

Der an de re Jun ge rap pel te sich müh sam auf und hielt sich 
den Hin ter kopf. In sei nen Au gen glit zer ten Trä nen. »Da für 
wirst du bü ßen!«

»Sind das Ab schieds trä nen? Kriechst du wie der in dei nen 
Dra chen darm zu rück?«

»Miss ge burt!« Schnie fend rann te der Jun ge da von.
»Oder rennst du heim zu dei ner Mami?« Was für ein hoch-

nä si ger Jam mer lap pen. Fing nach ein paar Be lei di gun gen eine 
harm lo se Rau fe rei an, ver such te dann aber fei ge, ihm das 
Knie zwi schen die Bei ne zu ram men. Und heul te rum, wenn 
er trotz dem ver lor. Wenn je der so flen nen wür de, der eine 
klei ne Rau fe rei ver liert, dann gäbe es stän dig Hoch was ser in 
Troll furt. Ben bück te sich und hob ei nen hel len Mes sing-
knopf auf, der vom Hemd des an de ren ab ge ris sen sein muss-
te. Zu frie den steck te er ihn ein.

Als Yanko kam, war er ent täuscht, dass er die Rau fe rei ver-
passt hat te. Ben be schrieb den Jun gen, aber auch Yanko kann-
te ihn nicht. Also wand ten sie sich wie der wich ti ge ren Din-
gen zu und such ten Bya sso.
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Sie fan den ihn au ßer halb der Stadt mau er, di rekt bei den 
Schlei er fäl len, wo er Stei ne über den Fluss flit zen ließ. Er 
war gut da rin, trotz der Wel len. Bya sso hat te die Är mel des 
wei ßen Hemds ak ku rat hoch ge krem pelt, sein kur zes dunk-
les Haar war wie stets sau ber ge schei telt. Sei ne El tern wa ren 
der Mei nung, dass er als Sohn des Bür ger meis ters je der zeit 
ei nen gu ten Ein druck ma chen muss te, denn er re prä sen tier te 
die Fa mi lie so gar beim Stei nef lit zen. Den noch hat te Bya sso 
die Schu he aus ge zo gen und stand bar fuß am Ufer.

Als sie ihn an spra chen, nick te er ih nen zu und ver gaß ganz, 
Ben zu be schimp fen. Der war da rü ber nicht trau rig, er hat-
te sei ne klei ne Aus ei nan der set zung heu te ja schon ge habt.

»Ich hab ge hört, du traust dich nicht in die alte Mine«, sag-
te Yanko.

»Wer be haup tet das?«, frag te Bya sso em pört.
»Ich weiß es nicht mehr, es wa ren ein paar Jungs. Ich hab es 

hier und da auf ge schnappt und woll te wis sen, ob das stimmt.«
»Na tür lich stimmt es nicht!« By as sos Kopf war knall rot ge-

wor den.
»Dann be weis es.«
»Und wie? Die Mine ist ver schlos sen, falls du das noch 

nicht mit be kom men hast.«
»Das weiß ich«, sag te Yanko. »Aber ich weiß auch, dass 

dein Va ter den Schlüs sel hat, und du könn test uns Zu gang 
ver schaf fen.«

»Mein Va ter hat te den Schlüs sel mal. Jetzt hat ihn der neue 
Be sit zer der Mine.«

»Der neue Be sit zer?« Ben und Yanko starr ten Bya sso an.
»Sag mal, wo seid ihr ge we sen? Bei den Trol len? Der Neue 

ist heu te Mor gen mit viel Tam tam und fünf voll be la de nen 
Kut schen an ge kom men.« Bya sso zuck te mit den Schul tern. 
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»Mein Va ter wuss te na tür lich schon län ger Be scheid, aber er 
durf te nichts sa gen.«

Die Mine hat te ei nen neu en Be sit zer. Hieß das, sie war 
noch gar nicht er schöpft? Oder hat te der Vor be sit zer den 
Mann aus ge trickst und ihm ein wert lo ses Stück Land an ge-
dreht? Ben und Yanko lö cher ten Bya sso und fluch ten da rü-
ber, dass sie die An kunft des Man nes ver passt hat ten. Wenn 
sich ein mal et was in Troll furt er eig ne te, dann wa ren sie an-
geln.

»Ich weiß auch nicht mehr als ihr. Mein Va ter sagt mir ja 
nichts. Aber der Mann hat ei nen Sohn in un se rem Al ter. Fragt 
doch am bes ten ihn nach dem Schlüs sel. Wenn ihr noch mal 
in die Mine wollt, be vor sie wie der in Be trieb ge nom men 
wird, soll tet ihr euch aber be ei len. Wol len wir rü ber ge hen, 
und ich stell euch vor?«

»Hm«, brumm te Ben. Er hat te das dum me Ge fühl, den 
Jun gen ge ra de eben ken nen ge lernt zu ha ben, und ver spür-
te nicht das ge rings te Be dürf nis, ihn gleich wie der zu tref-
fen. »Geht mal lie ber al lein. Ich glau be nicht, dass er mich 
se hen will.«

Yanko stutz te kurz, dann nick te er. »Ich be fürch te, da hast 
du recht.«

Bya sso sah die bei den ver ständ nis los an.
»Wir se hen uns dann spä ter«, sag te Yanko und zog mit 

Byas so ab.
Ben blieb am Fluss zu rück, um selbst ein paar fla che Stei ne 

über das Was ser flit zen zu las sen.
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VON GÖT TERN UND DRA CHEN

Als Ben am nächs ten Mor gen er wach te, schien ihm die 
Son ne di rekt ins Ge sicht. Brum mend klet ter te er von 

sei nem Stroh sack, schlüpf te in die ge flick te Hose und setz te 
sich an den klei nen Holz tisch in der Wohn kü che. Über die 
Jah re hat te er alle Wän de mit schwar zer, blau er und grü ner 
Koh le be malt, über all rann ten, kämpf ten und po sier ten gro-
ße und klei ne Dra chen. Die Wand am Tisch wur de ganz von 
ei nem gro ßen, schwar zen Dra chen ein ge nom men, den er aus 
der Er in ne rung ge zeich net hat te; jede ein zel ne Schup pe hat te 
er sorg fäl tig schraf fiert, und die gro ßen Au gen hat te er si cher 
hun dert Mal weg ge wischt und neu ge macht. Jetzt sah es fast 
so gut aus wie das Dra chen bild über dem Ein gang des Hell-
wah tem pels, fand Ben.

Be vor er sich ans Früh stück mach te, be gut ach te te er miss-
trau isch sei ne War ze. Sie schien sich nicht ver än dert zu ha-
ben. Zur Si cher heit rieb er sie noch mal mit Spei chel ein. 
Dann aß er die Fisch res te von ges tern, die Yanko ihm abends 
noch ge bracht hat te, und trank ei nen gro ßen Krug Was ser. 
Den letz ten Kan ten Brot, den er vor ges tern sti bitzt hat te, hob 
er sich für Mit tag auf. Um ein Abend es sen wür de er sich noch 
küm mern müs sen.

Ge schirr und Be steck ließ er ste hen, nur das Mes ser steck te 
er ein, als er kurz da rauf das Haus ver ließ. Mit sei ner Mut ter 
hat te er zwei Stra ßen wei ter ge wohnt, aber nach dem sie ge-
stor ben war, hat te er sei ne Habe ge packt und in die ses ver las-
se ne Haus ge bracht. Hier wohn ten kei ne bö sen Er in ne run gen.
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Vor der Tür mach te er rasch das Zei chen der ewi gen Son-
ne und lief dann die Stra ße hi nun ter.

Es war Sonn tag, und die äl te ren Jun gen und Mäd chen der 
bes se ren Fa mi li en wur den im Tem pel un ter rich tet, die Kin-
der der Knech te, Mäg de und Die ner ka men nur sel ten. Als 
Kind galt in Troll furt je der, der noch nicht sieb zehn Jah re 
zähl te und noch kei ne Fla sche hei li gen Schnees vom Gip-
fel des zer klüf te ten Torr egg ge holt hat te, ihn in der Son ne 
ge schmol zen und ri tu ell mit dem Bür ger meis ter und Pries-
ter ge trun ken hat te. Ben wur de im Herbst sech zehn, nächs-
tes Jahr also wür de er end lich zum Er wach se nen wer den. 
Den Torr egg hat te er schon mehr mals er klom men, ob wohl 
es Kin dern ei gent lich un ter sagt war.

Fein raus ge putzt in Fei er tags klei dung und sau ber ge kämmt 
sa ßen die Kin der Troll furts auf den har ten Bän ken in der vor-
de ren Hal le und lie ßen die Wor te des Pries ters Ha be maas 
über sich er ge hen. Ben war schon vor dem Tod sei ner Mut-
ter nur un re gel mä ßig zum Sonn tags un ter richt ge gan gen, und 
dann in den letz ten zwei Jah ren über haupt nicht mehr. Er 
hat te we der das nö ti ge Schul geld noch die Lust dazu.

Viel lie ber leg te er sich ne ben dem Tem pel ins Gras, ließ 
sich die Son ne auf den Bauch schei nen und lausch te auf die 
Wor te, die aus den ho hen Fens tern nach drau ßen dran gen. 
Lang weil te ihn das Ge re de des Pries ters, dach te er an et was 
an de res oder zog ein paar Wür mer aus der Erde, um sie spä-
ter als Kö der zu ver wen den. Doch die meis ten Sa gen ge fie len 
ihm, und er hör te gern zu. Von hier drau ßen, wo ihm nie-
mand sag te, er sol le ge ra de sit zen und sich nicht am Hin tern 
krat zen und der glei chen, und wo er auch kei ne Fra gen be-
ant wor ten muss te. Das hass te er, ihn in te res sier ten oft an de-
re Din ge an ei ner Ge schich te als den Pries ter, und er wuss te 



44

nie, wo rauf die ser mit sei nen Fra gen hi naus woll te. Au ßer dem 
war es schön zu wis sen, dass alle Kin der im Tem pel nei disch 
zu ihm hin aus sa hen. Auch wenn sie ihn sonst ver lach ten und 
auf ihn he rab sa hen, in die sem Mo ment wä ren sie alle gern 
an sei ner Stel le.

Ben lag im Gras und hat te die Arme hin ter dem Kopf ver-
schränkt. Im Tem pel wur de eben noch das Op fer geld ein-
ge sam melt, und der Pries ter stell te al len die drei neu en Ge-
schwis ter in der Stadt vor: die bei den Söh ne und die Toch ter 
des neu en Mi nen be sit zers Yirk hen barg. Die Na men der Kin-
der ver gaß Ben so fort wie der, er merk te sich nur, dass es dem-
nach nicht nur ei nen von die ser hoch nä si gen Brut gab.

»Heu te er zäh le ich euch, wie der dunk le Sam oth die Dra-
chen ver darb«, sag te der Pries ter kurz da rauf mit sei ner tie-
fen, wei chen Stim me, »und wie ein mu ti ger Mann den Fluch 
wie der von ih nen nahm.«

Die se Sage moch te Ben be son ders, und egal, wie gut er sie 
schon kann te, er konn te sie im mer wie der hö ren. Von Ge-
schich ten über Dra chen be kam er ein fach nie ge nug.

Der Pries ter be gann:

In den Ta gen, als Hell wah, der Son nen gott und höchs te al ler 
Göt ter, die Men schen und Dra chen und alle Tie re der Erde 
ge schaf fen hat te, da leb ten die Göt ter noch mit ten un ter ih-
ren Kre a tu ren. Und sie spra chen of fen und freund lich mit 
al len Men schen. Man che der Göt ter wohn ten so gar dem ei-
nen oder an de ren Men schen bei, denn die ers ten Men schen 
wa ren schön und stark und lang le big.

Hat te Hell wah auch alle Kre a tu ren ge schaf fen, die auf der 
Erde wan del ten, so wa ren die Vö gel das Werk sei ner Göt ter-
gat tin Aphra, der Mond göt tin. Sie hat te die Vö gel ih rem Ge-
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mahl an ih rem Hoch zeits tag zum Ge schenk ge macht, denn 
es wa ren We sen, die nicht ein fach auf Er den wan del ten, son-
dern sich in die Lüf te er ho ben, in Rich tung Son ne, um Hell-
wah nä her zu sein und um ihn mit ih rem Flug zu er freu-
en. Und weil sie für ihn ge macht wa ren, san gen die Vö gel 
ihre fro hen Lie der am Tag, so lan ge sein Ge stirn am Him mel 
schweb te, wäh rend in der Nacht nur jene Vö gel ihre Stim me 
er ho ben, die klag ten.

Im Flug der Vö gel konn te man die Lau nen und den Wil-
len Hell wahs le sen, doch die we nigs ten Men schen lern ten 
die se Kunst, denn Hell wah und die an de ren Göt ter leb ten 
ja mit ten un ter ih nen. Wer sei nen Wil len er for schen woll te, 
konn te den höchs ten der Göt ter ein fach fra gen, es brauch te 
kei nen Vo gel flug, um Ant wor ten zu er hal ten. Es wa ren gute 
Tage in je ner Zeit.

Doch da kroch Sam oth, der Gott der Orte, die nie von 
Son ne oder Mond be schie nen wur den, der Herr der Wür-
mer und al ler Kre a tu ren, die in der Erde und in den Tie fen 
der Mee re le ben, aus sei nem un ter ir di schen Reich he rauf. Er 
hat te Freu de an der Zwie tracht, und so nahm er die Ge stalt 
ei nes schö nen Man nes an, ging zu dem Men schen kö nig Dali-
ath und um schmei chel te ihn, lob te sei ne Grö ße und sei nen 
Ver stand und die Kraft der Men schen, bis der Kö nig ihn sei-
nen bes ten Freund nann te.

Da of fen bar te Sam oth dem Kö nig, Hell wah wür de der Kö-
ni gin nach stei gen und ihr in Dali aths Ge stalt bei woh nen. Der 
Kö nig koch te vor Wut und ließ sei ne Frau in den tiefs ten 
Ker ker sper ren, ob wohl sie fleh te und ihre Un schuld be teu-
er te. Sie wäre im mer nur ihm treu ge we sen, wie hät te sie die 
List ei nes Got tes denn durch schau en sol len? Doch der Kö-
nig ließ sich nicht er wei chen, sein Zorn und Stolz wa ren zu 
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groß. Doch wag te er es nicht, Hell wah zur Rede zu stel len, 
der Gott war zu mäch tig, und Sam oth sag te, er wür de Kö nig 
Dali ath ein fach zer mal men.

Dali ath ver stieß auch sei ne drei Söh ne und sei ne drei Töch-
ter, denn er wuss te nicht, wel ches der Kin der von ihm war, 
und er er trug es nicht, sie an zu se hen, um in ih ren Ge sich-
tern nach Merk ma len zu su chen, die ihre wah re Her kunft 
ver rie ten.

»Soll ich dir hel fen, Ra che an Hell wah zu neh men?«, frag-
te Sam oth ihn.

Und Kö nig Dali ath sag te: »Ja.« Denn Ra che war al les, an 
das er noch den ken konn te. Der Pa last war ohne sei ne Kin-
der so schreck lich leer und still, und die Die ner wag ten nicht 
zu re den, nur manch mal hör te man die Schreie der Kö ni gin 
aus der Tie fe des Ker kers.

Sam oth sag te also zum Kö nig: »Gehe zur Mond göt tin und 
stiehl von ihr das Ge heim nis der Flü gel, die sie den Vö geln 
ge macht hat. Da mit kön nen wir dei ne ver dien te Ra che in 
die Tat um set zen.«

Sam oth hat te schon zahl rei che Vö gel ge fan gen und ih nen 
die Flü gel aus ge ris sen, um hin ter ihr Ge heim nis zu kom men, 
doch er hat te selbst kei ne Flü gel er schaf fen kön nen.

Weil Aphra, die Mond göt tin, Kö nig Dali ath ver trau te, ver-
riet sie ihm, wie sie aus den Blät tern des Le bens baums Fe dern 
ge macht hat te, in dem sie die stärks ten Win de aus al len vier 
Him mels rich tun gen ein ge at met und mit ei nem ma gi schen 
Wort auf die Blät ter ge haucht hat te. Die se Fe dern band sie 
dann zu Flü geln zu sam men. Doch das ma gi sche Wort woll-
te Aphra Kö nig Dali ath nicht ver ra ten, denn sie sag te, es sei 
nicht für die Oh ren ei nes Men schen be stimmt.

Da mit gab sich Dali ath nicht zu frie den, und so ver steck te 
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er sich im Haus der Göt tin und war te te, bis sie ei nen wei te-
ren Vo gel er schuf. Und sie be sprach die Blatt fe dern mit dem 
Wort, und der Kö nig hör te es, und es brann te sich ihm ein.

Und von Kö nig Dali ath er fuhr Sam oth das Wort.
Und der Gott der Tie fe er schuf nun Flü gel von sei ner 

Hand. Je doch fer tig te er sie nicht aus Fe dern, ge won nen aus 
den Blät tern des Le bens baums, son dern er spann te sie über 
gro ße schwar ze Kno chen aus den Net zen der gif tigs ten Spin-
nen aus den tiefs ten Höh len, und er hauch te über sie die ein-
ge at me ten Wir bel win de des Herbs tes, wil de Stür me, die kei-
ner Rich tung folg ten.

Er er schuf neun Flü gel paa re und näh te sie neun gro ßen 
Dra chen an die Schul tern.

»Wozu soll das gut sein?«, frag te Kö nig Dali ath.
Und Sam oth of fen bar te ihm, dass die Dra chen nun flie gen 

konn ten und fort an die Vö gel im Him mel fres sen wür den, 
wel che die be son de ren Tie re Hell wahs wa ren, das Hoch zeits-
ge schenk sei ner ge lieb ten Ge mah lin. Denn Hell wah soll te 
sei ne Tie re ver lie ren, so wie der Kö nig sei ne Kin der ver lo-
ren hat te.

Der Kö nig griff sich eine bei ner ne Na del und näh te vol ler 
Ei fer mit, und er woll te sich nicht er in nern, dass er es doch 
selbst ge we sen war, der sei ne Kin der fort ge schickt hat te.

Da mals leb ten die Dra chen als treue Ge fähr ten der Men-
schen un ter ih nen, und sie wa ren von freund li chem We sen 
und klug. Doch mit Sam oths Flü geln kam auch Sam oths Bos-
heit über sie, und so wur den sie zu Ge schöp fen der Fins ter-
nis. Sie jag ten Hell wahs Vö gel, so wie Sam oth es vo raus ge sagt 
hat te, doch sie fra ßen zu dem wei ter hin die Tie re des Lan des, 
sie fra ßen alle flü gel lo sen Dra chen, und von je nem Tag an fra-
ßen sie auch Men schen.
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Hell wahs Zorn über Dali aths Ver rat war so groß, dass er die 
Ber ge Feu er spei en ließ, und Asche und Glut reg ne te auf die 
Stadt des Kö nigs he rab. Und Dali ath ver brann te mit sei nem 
Pa last, und der Zu gang zu den Ker kern wur de ver schüt tet, 
so dass die Kö ni gin in der fins te ren Tie fe ein ge sperrt wur de.

Aph ras Trau er war eben so groß wie Hell wahs Zorn, und 
ihre Trä nen flos sen so zahl reich ins Meer, dass es sal zig wur-
de und droh te, das gan ze Land zu über schwem men. Sie und 
Hell wah und die an de ren Göt ter zo gen sich auf den höchs-
ten Berg der Welt zu rück, auf den stei len Gip fel, den kein 
Mensch er klim men konn te.

Und Sam oth zog sich un ter die Erde zu rück, denn er hat-
te er reicht, was er woll te. Und er nahm die Kö ni gin aus dem 
Ker ker mit sich, und sie ge bar ihm acht un mensch li che Kin-
der der Fins ter nis, die sie im Hass auf alle Men schen er zog.

Die Men schen leb ten in Angst vor Über schwem mun gen, 
Feu er re gen und den men schen fres sen den Dra chen, nur der 
ver sto ße ne Chil los, der äl tes te der Kö nigs söh ne, woll te sich 
nicht mit dem Schick sal ab fin den. Er schmie de te im Feu er, 
wel ches Hell wah vom Berg her ab ge sandt hat te, ein Schwert 
aus har tem Stahl, und er kühl te es in den Trä nen Aph ras.

»Ich wer de die schlim me Tat mei nes Va ters un ge sche hen 
ma chen«, sag te Chil los und zog los, um sich den Dra chen zu 
stel len. Sie wü te ten, zer stör ten Häu ser und ver zehr ten Jung-
frau en und Kin der, ein je der Dra che für sich. Ei nen nach dem 
an de ren zwang Chil los in ei nen Zwei kampf, und ei nen je den 
be sieg te er mit sei nem mäch ti gen Schwert. Er tö te te sie nicht, 
son dern schlug ei nem je den von ih nen die Flü gel ab, und so 
wich Sam oths Bos heit wie der aus ih nen.

Als Chil los alle neun Dra chen von Sam oths Gei ßel be freit 
hat te, ritt er auf dem größ ten von ih nen zum Berg der  Göt ter 
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und rief hi nauf: »Ich habe die Un ta ten mei nes Va ters ge sühnt, 
und so bit te ich euch, Hell wah und Aphra und ihr an de ren 
Göt ter, lasst kein Feu er mehr reg nen, nehmt die Flu ten von 
un se rem Land und lasst uns wie der ge mein sam le ben.«

Aphra hör te auf zu wei nen, denn es gab kei ne ge flü gel-
ten Dra chen mehr, die ihre Ge schöp fe, die Vö gel, fra ßen. 
Und Hell wah be fahl den Ber gen, kein Feu er mehr zu spei-
en. Doch die Göt ter blie ben auf ih rem Berg, sie woll ten nun 
nicht mehr un ter den Men schen le ben. Aber sie ver spra chen 
dem Hel den Chil los, dass sie die Ge be te der Men schen von 
nun an wie der er hö ren und auch dar ge bo te ne Op fer an neh-
men woll ten.

»Doch auf den Dra chen las tet fort an der Fluch von Dali aths 
Flü gel«, sag te Hell wah. »Ein je der Dra che soll ge flü gelt und 
als Ge schöpf der Fins ter nis ge bo ren wer den. Fin det sich je-
doch ein Held un ter den Men schen, der dem Dra chen sei ne 
Flü gel ab schlägt, so soll der Dra che da durch aus der Fins ter-
nis be freit wer den und wie der ein treu er Ge fähr te des Men-
schen sein. Was euch vor Dali aths Ver rat in den Schoß ge-
fal len ist, das müsst ihr euch nun mit Hel den mut und ei nem 
star ken Arm er kämp fen.«

Das wa ren die Wor te Hell wahs, und Chil los brach te sie zu 
den Men schen und grün de te den Or den der Dra chen rit ter.

Da mit en de te die Sage von Chil los’ ers ter Hel den tat, und der 
Pries ter füg te an: »Seit die sen frü hen Ta gen schützt der Or-
den die Men schen und be freit die Dra chen von ih rem Fluch.«

»Wie wird man ein Dra chen rit ter?«, rief ein Jun ge, noch be-
vor der Pries ter selbst eine Fra ge an die Kin der stel len konn te.

Über rascht hob Ben den Kopf und schiel te zum Fens ter hi-
nein. Wa rum war er nie auf den Ge dan ken ge kom men, den 
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Pries ter zu fra gen? Seit sei ne Mut ter sei nen Wunsch ver lacht 
hat te, hat te er ihn in sich ver gra ben ge habt, und nun sprach 
ein an de rer ihn aus. Sein Herz schlug schnel ler, wäh rend er 
der Ant wort lausch te.

Der Pries ter lä chel te mil de und ver schränk te sei ne Fin ger 
über dem run den Bäuch lein, das sich in den letz ten Jah ren 
im mer deut li cher un ter der bo den lan gen, tief blau en Schul-
toga ab zeich ne te. Da bei ach te te er pe ni bel da rauf, nicht 
Hell wahs rote, zwölf strah li ge Son ne auf sei ner Brust zu ver-
de cken. »Nun, das ist nicht ganz leicht. Ihr wisst um die Be-
deu tung des Or dens. Er ist der welt li che Arm Hell wahs, und 
ne ben sei nen ur sprüng li chen Auf ga ben steht er den Herr-
schen den mit Rat und Tat zur Sei te. Er schützt die ein fa chen 
Bür ger und ent schei det ge mein sam mit Hell wahs Pries ter-
schaft, wel chem Ad li gen und wel chem Kauf herrn der Ti tel 
ei nes Dra chen rei ters ver lie hen wird, wer mit ei nem be frei-
ten Dra chen ge ehrt wird. In fast al len gro ßen Städ ten un ter-
hal ten sie ein Klos ter oder we nigs tens ei nen klei nen Or dens-
sitz, auch Troll furt hat te bis zur Schlie ßung der Mine ei nen 
ei ge nen Dra chen rit ter. Nun, es ist also of fen sicht lich, dass der 
Or den sei ne Mit glie der sehr sorg fäl tig aus wäh len muss. Nur 
die tap fers ten und stärks ten jun gen Män ner wer den im Or-
den auf ge nom men, um dort drei Jah re zu die nen und zu ler-
nen. Dann müs sen sie drei schwe re Prü fun gen be ste hen, was 
nicht vie len ge lingt, be vor sie drei Jah re als Dra chen knap pe 
mit ei nem Rit ter rei sen. Bürgt die ser schließ lich für den Mut 
und die Tat kraft sei nes Knap pen, so wird er vom Groß meis-
ter des Or dens mit Hell wahs Se gen zum Rit ter ge schla gen.«

»Müs sen Dra chen rit ter von Adel sein?«, hak te ein an de-
rer Jun ge nach.

»Nein. Es gab schon ei ni ge Dra chen rit ter aus an ge se he nen 
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bür ger li chen Fa mi li en. Mir ist zwar nicht be kannt, dass je-
mals der Sohn ei nes Knechts zu ei nem Dra chen rit ter ge schla-
gen wur de, aber aus drück lich ver bo ten ist selbst dies nach den 
Re geln des Or dens nicht.«

Jetzt er hob sich ein Ge tö se im Tem pel, denn je der der Jun-
gen brüs te te sich mit sei nen Hel den ta ten, sei nem Ge schick 
bei der Jagd und al ler lei be stan de nen Mut pro ben und ver si-
cher te, er wol le Dra chen rit ter wer den, und er wür de die Prü-
fun gen schon be ste hen. Tisch nach barn ga ben sich Kopf nüs se 
oder nah men ei nan der in den Schwitz kas ten, um zu be wei-
sen, wer der Stär ke re war, und je der hielt ei nem an de ren vor, 
dass die ser sich die ses oder je nes nicht trau en wür de.

»Und ob ich mich traue, von der un te ren Klip pe der Schlei-
er fäl le zu sprin gen! Und zwar auf der Stel le!«, schrie Bya sso.

»Setz dich wie der hin!«, rief Pries ter Ha be maas.
»Aber …«
»Bya sso! Du wirst jetzt nicht von ei ner Klip pe sprin gen! 

Und zieh dein Hemd wie der an. Das hier ist ein Tem pel, 
kein Bor dell!«

Ben grins te. Und mit ei nem Mal durch ström te ihn die 
Hoff nung, dass sein Wunsch, Dra chen zu be frei en, viel leicht 
doch in Er fül lung ge hen konn te. Oft hat te er mit ei ner schar-
ti gen, ge bro che nen Klin ge, die Yanko ihm vom Alt ei sen aus 
der Schmie de sei nes Va ters sti bitzt hat te, im Wald kämp fen 
ge übt, hat te mäch ti gen Bäu men aus der Dre hung schwung-
voll die Äste ab ge schla gen wie ei nem Dra chen die ver fluch-
ten Flü gel. Aber nicht oft ge nug – ab heu te wür de er viel re-
gel mä ßi ger üben. Na tür lich war ihm klar, dass sei ne Chan cen 
nicht all zu groß wa ren, aber er konn te es schaf fen. Er muss-
te es ein fach ver su chen. Den Som mer über wür de er noch 
üben, dann woll te er sein Glück ver su chen. Dem wei ter an-
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schwel len den Lärm im Tem pel nach war er nicht der Ein zi-
ge, der sol che Plä ne ge fasst hat te. Pries ter Ha be maas konn te 
sei ne Schü ler nur müh sam be ru hi gen.

»Mein Va ter hat ei nen Dra chen«, sag te plötz lich der Jun-
ge, den Ben am Tag zu vor ver dro schen hat te, ganz ne ben-
säch lich, und schon war die Ruhe im Tem pel wie der da hin. 
Alle schrien durch ei nan der und woll ten wis sen, wie groß der 
Dra che sei, was für ei ner es wäre und wel cher Rit ter ihn vom 
Fluch der Flü gel be freit habe. Die meis ten Kin der frag ten, ob 
man ihn an schau en kön ne.

»Na tür lich«, ant wor te te der Jun ge, und an Un ter richt war 
nicht mehr zu den ken.

Also seufz te der Pries ter schwer und sag te: »Wenn dei nem 
Va ter das wirk lich recht ist, Sid hy, dann führ uns doch bit-
te hin.«

Ben war längst auf ge sprun gen und nä her ans Fens ter ge-
tre ten. Sei ne Hän de zit ter ten, und sein Herz ras te vor Auf re-
gung. Ein Dra che! Ein ech ter Dra che war nach Troll furt ge-
kom men! Er schloss die Au gen und lehn te sich ne ben dem 
Fens ter an die wei ße Stein wand. Auf ge wühlt war te te er, bis 
die gut fünf Dut zend plap pern der Kin der aus dem Tem pel 
ge strömt wa ren, an ge führt von ei nem Sid hy mit stolz ge-
schwell ter Brust und ei nem wür de voll aus schrei ten den Pries-
ter, der den An schein er we cken woll te, als wäre der gan ze 
Aus flug sei ne Idee und von ihm ge plant und an ge ord net. Ben 
lös te sich von der Wand und schloss sich dem Zug un auf fäl-
lig an. Er wür de ei nen Dra chen se hen!

Sie lie fen die brei te Haupt stra ße ent lang, vor bei an der 
Schmie de von Yan kos El tern und ein we nig spä ter auch am 
strah len den Haus Dag warts, in dem der Bür ger meis ter re si-
dier te. Aus der ei nen oder an de ren Kü che drang der wür zi ge 
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Duft ei nes Mit tag es sens auf die Stra ße, und hin ter man chem 
Fens ter zeig te sich das neu gie ri ge Ge sicht ei nes Be diens te ten.

Troll furt war kei ne arme Stadt, doch noch vor gut zehn Jah-
ren hät te sie als reich ge gol ten. Sie lag ab seits, am we nig be-
sie del ten nörd li chen Ran de des Großt ir di schen Reichs, fern 
der Bur gen und Klös ter des Or dens, doch das Blau sil ber, das 
da mals noch ab ge baut wor den war, hat te ihr Be deu tung ver-
lie hen. Das leuch ten de Me tall trug die Ma gie der al ten Berg-
her zen in sich und war ei nes der sel tens ten und das här tes te 
der Welt, aus ihm wur den in Schmie den mit Fa ys tos Feu er 
die Schwer ter und Rüs tun gen der Dra chen rit ter ge häm mert. 
Nur eine sol che Klin ge konn te die Schup pen ei nes Dra chen 
durch drin gen. Häu fig wur de ihm ein we nig Schat ten stahl 
bei ge mischt, der das Licht des Blau sil bers schluck te, denn es 
war von Nach teil, in ei nem Kampf bei Nacht selbst ein weit-
hin strah len des Ziel zu bie ten.

Ben hat te noch ganz schwa che Er in ne run gen an Ar bei ter, 
die nach Son nen un ter gang den Berg he rab ge stie gen ka men, 
den Staub der Fel sen und des Blau sil bers auf den mü den 
Schul tern und im Ge sicht. Wie schim mern de Ge spens ter 
wa ren sie ihm er schie nen, ge spren kelt leuch ten de Ge stal-
ten in der Nacht. Und dann war die Mine von heu te auf 
mor gen ge schlos sen wor den und Troll furt eben so schnell 
in der Be deu tungs lo sig keit ver sun ken. Ohne Blau sil ber in-
te res sier te sich nie mand für die Stadt. Die ein fluss reichs ten 
Fa mi li en wa ren fort ge gan gen, zu rück blieb nie mand, der ei-
nen Dra chen be saß, nicht ein mal ei nen hun de gro ßen Wach- 
und Jagd dra chen. Und da man Geld und Ein fluss und das 
Wohl wol len des Or dens be nö tig te, um ei nen Dra chen zu 
er hal ten, blieb Troll furt über Jah re ohne Dra chen. Denn wie 
soll te man sich hier die ses Wohl wol len ver die nen, in ei ner 
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Stadt, die so ab seits lag, dass sie von den Dra chen rit tern ge-
mie den wur de?

Und jetzt war völ lig un ver mu tet und ohne gro ße An kün-
di gung doch ein Dra che in die Stadt ge kom men.

Yanko lief ein gu tes Stück vor Ben zwi schen Bya sso und 
dem schlak si gen Ta que und fuch tel te mit den Ar men, wäh-
rend er von of fen bar wil den Din gen er zähl te. Nie mand be-
ach te te Ben.

Schließ lich er reich ten sie das be fes tig te An we sen, das dem 
eins ti gen Mi nen be sit zer ge hört hat te und nun auch vom neu-
en be wohnt wur de. Das stäh ler ne Tor stand of fen, doch zwei 
gro ße mus ku lö se Die ner mit stei ner nen Ge sich tern mus ter-
ten die Kin der miss trau isch. Sie pos tier ten sich mit ten im Tor-
durch gang und lie ßen nur Sid hy und den Pries ter ein. Der 
Jun ge eil te zum Haupt haus hi nü ber, um sei nem Va ter von 
dem zahl rei chen Be such zu be rich ten.

Ben ging ein paar Schrit te nä her an das Tor he ran, um ei nen 
Blick auf das Ge län de zu wer fen. Das mas si ve Haupt haus mit 
dem prunk voll ver zier ten Bal kon lag zwan zig oder drei ßig 
Schritt vom Tor ent fernt, rechts kau er ten die Ge sin de häu-
ser und links die Stal lun gen. Die Far be an den Wän den war 
noch im mer ver blasst und teil wei se ab ge blät tert, doch sa hen 
die Ge bäu de nicht mehr ver las sen aus. Zahl rei che Fens ter 
stan den of fen, Stim men dran gen he raus, vor den Stal lun gen 
wur den eben Pfer de an eine gro ße, of fe ne Kut sche ge spannt, 
eine Magd häng te Wä sche auf die Lei nen, die nur zum klei-
nen Teil hin ter den Ge sin de häu sern her vor lug ten. Der klei-
ne Brun nen in mit ten des Hofs war wie der mit Was ser ge-
füllt, die Son ne spie gel te sich auf der Ober flä che. Nächs te 
Wo che wür de Yirk hen barg si cher mit den Re no vie rungs ar-
bei ten be gin nen.
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Pfer de wie her ten, Hun de bell ten, und dann er klang ein 
tie fes, zu frie de nes Fau chen aus den Stal lun gen. Ein Fau chen, 
das Bens Haut krib beln ließ. Die Här chen auf sei nen Ar men 
stell ten sich auf. Ehr fürch tig ver stumm ten alle Ge sprä che um 
Ben he rum, je der dräng te sich nä her ans Tor, um den Dra-
chen als Ers ter se hen zu kön nen.

»Zu rück, Kin der!« Die bei den Die ner hat ten bei dem Fau-
chen nicht ein biss chen ge zuckt, na tür lich, sie wa ren es ja 
auch ge wohnt, in der Nähe ei nes Dra chen zu sein.

In die sem Mo ment ka men Ha be maas, Sid hy und ein gro-
ßer bär ti ger Mann aus dem Haupt haus. Als der Mann die 
dicht zu sam men ge dräng ten Kin der sah, lach te er laut auf.

»Ein paar Freun de? Das nennst du ein paar Freun de?« Sei-
ne tie fe Stim me drang deut lich bis zu ih nen he rü ber. Aber 
er wink te gut ge launt, und so ga ben die Die ner das Tor frei.

Yirk hen barg war viel leicht vier zig Jah re alt, sein Haar fiel 
noch dicht und ohne graue Sträh nen auf sei ne Schul tern, 
und er be weg te sich ge schmei dig wie ein zehn Jah re jün ge-
rer Mann. Er hat te die sel be schma le Nase wie sein Sohn. Der 
dick li che Pries ter Ha be maas mit dem spär li cher wer den den 
Haar und den klei nen, eng ste hen den Au gen wirk te ne ben 
ihm nicht mehr wie ei ner der wich tigs ten Män ner der Stadt, 
er strahl te nicht halb so viel Macht aus, so sehr er sich auch um 
eine ge bie te ri sche Hal tung be müh te. Dass Yirk hen barg die ser 
Ein druck in ei nem schlich ten grü nen Hemd und mit ei nem 
Lä cheln ge lang, be ein druck te Ben umso mehr.

»Ich woll te euch nur kurz be grü ßen, ich muss gleich wie-
der zu rück an die Ar beit. Aber Sid hy«, hier leg te er dem Jun-
gen die Hand auf die Schul ter, »wird euch mei nen Dra chen 
Feu er schup pe zei gen, und ihr dürft ihn gern auch strei cheln. 
Nur seid bit te so gut und stürzt nicht alle gleich zei tig auf 



56

Feu er schup pe zu, das könn te ihn ner vös ma chen.« Er wink-
te noch ein mal in die Run de, lä chel te und schritt zu rück ins 
Haupt haus.

»Ihr habt ge hört, was Va ter ge sagt hat. Jetzt kommt mit.« 
Sid hy schritt zu der be son ders brei ten Stall tür ganz am hin-
te ren Ende der Stal lun gen. Das Holz der Tür war ver wit tert, 
doch die Schar nie re schie nen frisch ge ölt; sie mach ten kein 
Ge räusch, als Sid hy die Tür auf schob.

Kei ner sag te ein Wort, alle dräng ten sich stumm und auf ge-
regt nach vorn und reck ten die Häl se, um den ers ten Blick auf 
den Dra chen wer fen zu kön nen. Als wä ren der zwei te und 
drit te und alle wei te ren Bli cke nicht so viel wert, als wäre der 
Dra che ein paar Au gen bli cke spä ter nur halb so betr ach tens-
wert oder könn te gar plat zen wie eine Sei fen bla se.

Aus dem In ne ren drang ein re gel mä ßi ges Schnau ben, ein 
schwe rer, fast er di ger und zu gleich süß li cher Ge ruch lag in 
der Luft. Er war streng, aber nicht un an ge nehm, im Ge gen-
teil. Ben sog ihn ge nuss voll ein.

Längst nicht alle hat ten Platz im Stall, wer nicht gleich hi-
nein ge kom men war, dräng te wei ter vor der Tür und war te te, 
dass die Ers ten ge nug ge se hen hat ten. Drau ßen hör ten sie be-
geis ter tes, ehr fürch ti ges Ge mur mel und Sid hys selbst be wuss-
te Stim me: »Komm her, Feu er schup pe, komm her zu mir.« 
Und: »So ist es gut, al ter Jun ge, ja, so ist es gut.«

Ben stell te sich auf die Ze hen spit zen, aber er konn te nicht 
über alle Köp fe hin weg se hen. Zu dem war es im Stall dunk ler 
als in der grel len Son ne. Von ihr ge blen det, er ahn te er drin-
nen nur Sche men.

»He! Lasst uns auch mal«, murr te der hoch  auf ge schos se-
ne Yh mas, der ganz vorn an der Tür stand und wahr schein-
lich al les se hen konn te, und an de re fie len in sein Mur ren ein.
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»Gleich!«, tön te es aus dem In ne ren, und dann, ir gend-
wann, ging es tat säch lich wei ter.

Sid hy hat te die Zwi schen tür zu den Pfer de stäl len ge öff net, 
und die ers ten Mäd chen und Jun gen tra ten mit glän zen den 
Au gen wei ter vor ne wie der aus den Stal lun gen. 

Sie wag ten es noch im mer nicht, laut zu re den, und stell-
ten sich hin ter Ben gleich wie der an, aber ganz ru hig und 
ohne zu drän geln. Ben hüpf te auf und ab, sei ne Ge duld war 
auf ge braucht.

»Ich möch te den gan zen Tag nichts an de res tun als Feu er-
schup pe an se hen und ihn strei cheln«, sag te ein klei nes Mäd-
chen mit Stups na se und gro ßen grü nen Au gen, das wie eine 
Schwes ter vom Mül ler-Ta que aus sah, nur hüb scher.

End lich konn te auch Ben ei nen Fuß in den Stall set zen, 
und so bald sei ne Au gen aus der Son ne wa ren, konn te er al-
les deut lich er ken nen. Doch ihn in te res sier te oh ne hin nur der 
Dra che, auch wenn er nur ei nen Teil von ihm se hen konn te, 
zu vie le stan den um ihn he rum.

Feu er schup pe trug sei nen Na men zu Recht, sei ne Schup-
pen wa ren über wie gend aus dunk lem, kräf ti gem Rot, teil wei-
se je doch auch oran ge oder gelb ge mus tert. Durch ein klei nes 
Fens ter drang Licht he rein, und wo es auf den Dra chen fiel, 
schien sei ne Haut zu tan zen, als be stün de sie aus zahl lo sen 
fröh li chen Flam men. Feu er schup pe war deut lich mas si ger als 
ein Pferd und mit Schwanz si cher sie ben oder acht Schritt 
lang, ziem lich groß für ei nen Reit dra chen und si cher lich so 
im po sant wie der schwar ze des Dra chen rit ters.

Bens Mund wur de vor Ehr furcht ganz tro cken, da für be-
gan nen sei ne Hän de zu schwit zen. Er wisch te sie an der Hose 
ab, und ihn er fass te wie der die gren zen lo se Be geis te rung und 
das atem lo se Stau nen, das ihn da mals auf der Haupt stra ße ge-
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packt hat te, und er wuss te, er muss te ein fach al les da für tun, 
Dra chen rit ter zu wer den.

»Nächs te Wo che wer den wir ihm als Ers tes eine Tür in die 
Wand hau en, da mit er im mer raus in den hin te ren Gar ten 
kann, wenn er möch te«, sag te Sid hy ge ra de.

»Aber läuft er denn dann nicht weg?«, frag te Shay leen, Yan-
kos Cou si ne.

»Weg lau fen?« Sid hy lach te. »Nein, nein. Feu er schup pe ist 
ein Freund, kein Ge fan ge ner. Soll te er wirk lich ein mal weg-
lau fen, hat er sei ne Grün de da für und kommt da nach auch 
wie der.«

Der Dra che lüm mel te be quem und zu gleich ma jes tä tisch 
auf ei ner Stein lie ge, hat te den brei ten Kopf mit der lan gen, 
ele gan ten Schnau ze auf ei nem gro ßen Stroh kis sen ab ge legt 
und ließ sich strei cheln. Die Au gen hat te er halb ge schlos-
sen, fast, als dös te er. Manch ei ner nä her te sich ihm nur 
sehr vor sich tig, aber je der be rühr te ihn letzt lich doch, und 
alle rie ben sei ne Schul ter knub bel, denn das brach te schließ-
lich Glück.

Ben zit ter te nun am gan zen Kör per vor Auf re gung, die ver-
schwitz ten, drän gen den Kör per um sich nahm er nicht mehr 
wahr. Erst vor zwei Näch ten hat te er die Schul ter knub bel der 
Sta tue ge rie ben, und da hat te er zwar da von ge träumt, sich 
aber nicht vor stel len kön nen, schon so bald ei nem ech ten 
Dra chen zu be geg nen. Ei nem wun der schö nen noch dazu, der 
der gan zen Stadt Glück brin gen wür de. Al les in Ben dräng te 
da nach, ihn zu be rüh ren, sei ne Hän de schie nen wie ma gisch 
von den Schul ter knub beln an ge zo gen zu wer den, er spür te 
ein rich ti ges Krib beln der Vor freu de in den Hand flä chen. Er 
schnaub te durch die Nase aus und wis per te un hör bar: »Hal-
lo Feu er schup pe.«



59

Der Dra che öff ne te ein Auge, mus ter te Ben und ließ ein 
lan ges Schnau ben ver neh men.

Ben mach te ei nen wei te ren Schritt auf ihn zu, streck te die 
Hand aus und sah dem Dra chen di rekt ins Auge. Ein dun kel-
ro tes, freund li ches Auge, das strah len för mig in ei nen schma-
len, hell blau en Rand aus lief.

»Halt!«, schrie Sid hy in die sem Mo ment. »Der nicht! Der 
fasst un se ren Dra chen nicht an!«

Be vor Ben über haupt ver stand, dass er ge meint war, pack-
ten ihn drei Jungs und hiel ten ihn fest.

»Ich kann mich nicht er in nern, dich ein ge la den zu ha ben.« 
Hass er füllt sah Sid hy ihn an, sei ne Stim me zit ter te vor Wut. 
»Du, du bist hier nicht will kom men!«

Der Griff der Jun gen wur de fes ter, und Cir pas, der äl tes te 
von ih nen, er klär te: »Das ist der Rum trei ber Ben, der macht 
im mer wie der Är ger. Ist aber ei gent lich harm los.«

Cir pas war ein gro ßer, bul li ger Kerl, der in je der Rau fe rei 
mit misch te und auch gern eine be gann. Das Auf fäl ligs te an 
ihm war sei ne di cke, schie fe Nase mit dem krum men Hub bel 
an der Wur zel. Der Pech vo gel hat te sie sich schon mehr mals 
ge bro chen, er war da heim die Trep pe run ter ge fal len, ge gen 
ei nen Schrank ge lau fen und auch ge gen den Tür stock. Ein-
mal war er so gar in ei nen Re chen am Bo den ge tre ten, des sen 
Stiel da rauf hin wie ein Ka ta pult hoch ge schnellt war, di rekt 
auf die Nase. Das Selt sa me da ran war, dass an die sen Aben-
den im mer sein Va ter be trun ken ge we sen war, Cir pas nie-
mals, aber trotz dem ver letz te sich stän dig der Jun ge. Noch 
selt sa mer fand Ben, dass je der in Troll furt die se Ge schich ten 
glaub te oder zu min dest so tat. Als hät te die of fe ne Wahr heit 
et was ge än dert.

»Ich ken ne ihn. Eine Miss ge burt ist er, die Miss ge burt ei-
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ner Trol lin, ei ner häss li chen, dum men Trol lin, ja wohl«, keif te 
Sid hy und deu te te mit dem Fin ger auf Ben.

Ein paar Um ste hen de grins ten und nick ten. »Ja, zeig’s ihm, 
Dra chen rei ter.«

»Jetzt ist dir im mer noch nichts Neu es ein ge fal len, du hirn-
lo se, schwab beln de Ei ter kre a tur!«, kon ter te Ben, ohne nach-
zu den ken. Wa rum war der Kerl über haupt so nach tra gend? 
Das war doch nur eine harm lo se Rau fe rei ge we sen, au ßer-
dem hat te er schließ lich selbst an ge fan gen.

»Raus! Schafft ihn raus!«, gif te te Sid hy.
Feu er schup pe hob den Kopf und schnaub te miss mu tig, der 

plötz li che Tu mult ver trieb alle Be hag lich keit. Nie mand strei-
chel te ihn im Mo ment.

Die drei Jungs ge horch ten tat säch lich und zerr ten Ben in 
Rich tung Pfer de stall. Er ließ es ge sche hen, denn er wuss te, 
wenn er sich jetzt wehr te, wür de es Prü gel set zen, und zu 
Hil fe käme ihm auch kei ner. Den an de ren aber wohl schon, 
ob wohl sie in der Über zahl wa ren. Das hat te er schon zur 
Ge nü ge er lebt.

Ge ra de ein mal ei nen ein zi gen Tag war Sid hy nun in der 
Stadt, doch weil sein Va ter ei nen Reit dra chen be saß, konn-
te er schon Be feh le er tei len. Viel leicht klapp te das auch nur, 
weil sich Sid hy Ben als Op fer aus ge sucht hat te, mög li cher-
wei se hör ten sie ja auch nur auf Sid hy, weil die ser Be fehl – 
»Schmeißt Ben raus!« – auch von ih ren El tern oder ei gent-
lich je dem in Troll furt hät te kom men kön nen. An de re Jungs 
muss ten sich ihre Po si ti on er kämp fen, aber wer kämpf te 
schon ge gen ei nen Jun gen, des sen Freund ein Dra che war? 
So oder so, Sid hy war nun wohl end gül tig in Troll furt an ge-
kom men.

Ben blick te so lan ge zu Feu er schup pe, wie es ging, reck-
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te den Hals nach den flam mend ro ten Schup pen und den 
freund li chen feu er glei chen Au gen, die ihm nach sa hen. Dann 
wur de er an wie hern den Pfer den vor bei ge schleift, raus in die 
Son ne.

»He, Ben, was machst du denn hier?«, rief Yanko, der da-
rauf war te te, wie der hi nein zu dür fen, und ihn plötz lich ent-
deck te.

»Ich …«, sag te Ben, aber Cir pas stieß ihn ein fach in Rich-
tung Stra ße: »Wei ter!«

»He! Cir pas! Jungs!« Yanko kam an ge lau fen und hielt sich 
ne ben ih nen. »Was soll denn das? Lasst doch Ben ein fach 
auch den Dra chen an schau en und die Knub bel rei ben. Er 
kann doch echt ein biss chen Glück ge brau chen.«

»Sid hy will das nicht.«
»Sid hy?« Yanko klang er staunt. »Ich seh ihn gar nicht. 

Wenn Sid hy ihn hier nicht ha ben will, soll er ihn doch selbst 
raus schmei ßen. Oder sei ne Be diens te ten an wei sen, das zu 
tun. Oder seid ihr jetzt sei ne neu en Die ner?«

»Ach, halt die Klap pe, Yanko! Ich tu hier nur ei nem Freund 
ei nen Ge fal len.«

»So, so, ei nem Freund«, sag te Yanko und hob die Au gen-
brau en, dann wa ren sie auch schon am Tor an ge langt. Es 
stand noch im mer of fen, doch jetzt war kein Be diens te ter 
mehr zu se hen. Sie stie ßen Ben auf die Stra ße, er stol per te 
und fiel auf Knie und Hän de. Die Hän de schürf te er sich auf 
dem grob ge hau e nen Stein auf.

»Ver zieh dich!«, sag te Cir pas noch, dann stol zier te er wie-
der zu rück zum Stall.

Yanko sah Ben an und half ihm wie der auf die Füße. »Was 
war denn das?«

»Der fei ge War zen kopf Sid hy trägt mir nach, dass ich ihn 
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ges tern ein biss chen ver dro schen habe. Und Cir pas hat wohl 
Angst vor dem Dra chen oder vor Sid hys Papa und ge horcht 
brav.«

»Ich glau be eher nicht, dass er Angst hat. Der will sich nur 
ein schlei men, um je den Tag die Knub bel rei ben zu dür fen. 
Oder ir gend wann auf dem Dra chen zu rei ten. Ich mei ne, 
hast du den ge se hen? Un glaub lich!« Yanko be gann von der 
Grö ße und Schön heit und Stär ke und An mut und Ma jes tät 
des Dra chen zu schwär men, von den flam men den Schup pen, 
den glücks brin gen den Knub beln, den mäch ti gen Klau en, den 
Nüs tern, den Au gen, dem lo dern den Rü cken kamm aus schil-
lern dem Horn, aber das war das Letz te, was Ben jetzt hö ren 
woll te. Er hat te Feu er schup pe schließ lich selbst ge se hen, und 
jetzt durf te er nicht mehr. Er war der Ein zi ge, der ihn nicht 
hat te be rüh ren dür fen, und er woll te jetzt nicht mehr an den 
Dra chen den ken, er fühl te sich in ner lich ganz leer. Jah re lang 
hat te er da rauf ge hofft, wie der ei nen Dra chen zu se hen, zu 
be rüh ren, zu rei ten. Und nun, da der Dra che end lich ge kom-
men war, wur de er fort ge schickt. Hät te er sich nur nicht mit 
die sem ver fluch ten Sid hy ge prü gelt! Da bei hät te das je der 
an de re an sei ner Stel le auch, schließ lich hat te Sid hy an ge fan-
gen. Aber was half das jetzt, wie der ein mal war er der Trot-
tel in Troll furt. Wie er das hass te. Also un ter brach er Yanko, 
be vor die ser so gar noch ein Lob lied auf das Oh ren schmalz 
des Dra chen an stim men wür de, und frag te, was sie jetzt ma-
chen wür den.

»Ich muss wie der rein«, sag te Yanko. »Ich hab noch eine 
Wet te mit Bya sso lau fen. Au ßer dem muss ich mir noch ein 
biss chen Glück her bei rub beln, nicht dass am Ende alle an de-
ren mehr ha ben als ich. Glück kann man im mer brau chen, 
weißt du doch.« Mit ei nem Schul ter zu cken und ei nem ent-



63

schul di gen den Grin sen dreh te er sich wie der um. »Wir se-
hen uns mor gen.«

Ben nick te knapp und sah ihm nach, wie er zum Stall zu-
rück lief und sich zwi schen die an de ren dräng te. Alle sa hen 
zu Feu er schup pe hi nein, nie mand be ach te te Ben. Sonst gab 
es im mer ein gro ßes Hal lo und ein paar Gaf fer, wenn er sei-
ne Ab rei bung be kam, aber heu te in te res sier te man sich nicht 
ein mal mehr für sei nen Raus schmiss.

Nur ein strah lend blon des Mäd chen in ei nem fei nen grü-
nen Kleid mit gol de ner Schnü rung, das teu er aus sah, stand 
ab seits des Ge tüm mels und blick te zu ihm he rü ber. Auf die 
Ent fer nung war er nicht si cher, ob sie lä chel te, doch sie mus-
ter te ihn neu gie rig. Er war so fort si cher, dass sie schön war, 
er hat te ihr schma les, eben mä ßi ges Ge sicht mit der ge ra den 
Nase und den tie fen dunk len Au gen vor hin schon ge se hen, 
als er von dem dum men Dra chen ab ge lenkt ge we sen war. 
Und da hat te sie ge lä chelt, ganz leicht nur und ein we nig 
spöt tisch.

Ben klopf te sich den Staub von der Hose und blick te da-
bei un ver wandt zu rück. Sein Herz schlug plötz lich wie der 
schnel ler. Wie sie in der Son ne stand, den Kopf leicht schief, 
und zu ihm her ü ber sah, als wäre er wich ti ger als der Dra-
che … Sie wand te den Kopf nicht schüch tern ab und er in-
ner te ihn an die Kö nigs töch ter in den al ten Sa gen, für die 
sich ein Held in die schlimms ten Aben teu er stürz te, um sie 
zu er o bern. Ben konn te sich nicht an sie er in nern, da bei hät-
te er eine sol che Schön heit in Troll furt doch gar nicht über-
se hen kön nen.

Bis zum Tor ging er ihr ent ge gen, drei Schrit te, und lä chel-
te. Sie sah ihn wei ter an. Es gab nicht vie le blon de Mäd chen 
in Troll furt, wie konn te er sie da nicht ken nen? Und dann 
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fiel es ihm ein: Sie muss te Sid hys Schwes ter sein. Des halb 
sah sie zu ihm he rü ber; den Dra chen kann te sie zur Ge nü ge. 
Für sie war Ben das Ku ri o sum, der Trot tel, der ih ren Bru der 
zur Be grü ßung in der neu en Hei mat mal eben schnell ver-
dro schen hat te. Der je ni ge der fünf Dut zend Be su cher, der als 
Ein zi ger raus ge schmis sen wur de und sich da bei nicht ein mal 
wehr te, weil er es ge wohnt war, raus ge schmis sen zu wer den. 
Der ver ach tens wer te Prü gel kna be in der ver ges se nen Stadt 
am Ende der Welt.

Was für ein Mist. Na tür lich lä chel te sie nicht und wink te 
auch nicht. Sie pass te ein fach nur auf, dass Ben nicht wie der 
zu rück auf ih ren Grund stol per te. Sein Herz poch te im mer 
noch schnell, und das Blut schoss ihm ins Ge sicht.

Flu chend ver grub Ben die Hän de in den Ho sen ta schen und 
stapf te da von, nur ir gend wo hin, rauf in die ein sa men Ber ge. 
Heu te woll te er nie man den mehr se hen.
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EIN NEU ES HEIM

In den nächs ten Ta gen sah man ganz deut lich, wel cher 
Jun ge in Troll furt die Schul ter knub bel des Dra chen nicht 

be rührt hat te. Über all ent deck te Ben strah len de Ge sich ter, 
Mäd chen lä chel ten Sid hy hin ter her, Jun gen klopf ten ihm 
stän dig auf die Schul ter und mach ten sei ner schö nen Schwes-
ter Nica den Hof. Alle spra chen da von, wie viel Reich tum 
Troll furt zu er war ten hat te, jetzt, da das Glück in die Stadt 
zu rück ge kehrt sei und in der Mine wie der Blau sil ber ge för-
dert wer den wür de. Dann wür de si cher auch der Or den der 
Dra chen rit ter wie der keh ren.

Yanko er zähl te ei nes Mit tags, dass sei ne El tern auf ge hört 
hat ten zu strei ten und dass er ei nen Gul den ge fun den hat te, 
ein fach so, die blin ken de Mün ze hat te mit ten auf der Stra-
ße ge le gen.

»Ein Gul den, Ben, ein gan zer Gul den!«
»Ein hal ber wäre ja auch zu blöd ge we sen«, brumm te Ben 

miss mu tig. So viel Geld hat te er noch nie be ses sen.
Yanko lach te, klopf te ihm auf die Schul ter und lief nach 

Hau se.
Ben hat te kein Geld ge fun den, nicht ein mal ei nen al ten 

Knopf, gar nichts. Er hat te auch noch kein Wort mit Nica 
ge wech selt, er wuss te nicht ein mal, was er sa gen soll te, soll te 
er sie je ohne ei nen ih rer Ver eh rer oder ohne Freun din an-
tref fen. Ver eh rer und Freun din nen hat te sie selbst ver ständ-
lich zu hauf, sie konn te schließ lich seit Jah ren Feu er schup pes 
Schul ter knub bel rei ben, wann im mer sie woll te.
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Er hat te da für Rat ten im Haus, die ihm in drei auf ei nan der 
fol gen den Näch ten das Früh stück weg fra ßen; Vor rä te be saß 
er nicht, und so ver brach te er die Vor mit ta ge hung rig, bis er 
ei nen Fisch fan gen oder eine Frucht sti bit zen konn te.

Manch mal schubs te ihn ir gend ein Jun ge he rum, wenn Sid-
hy in der Nähe war, um die sen zu be ein dru cken.

Von ei nem der Nach bar häu ser lös te sich ein Dach zie gel 
und stürz te ne ben ihm zu Bo den. Dass er nicht ge trof fen 
wur de, konn te man ei gent lich nicht Glück nen nen; es war 
ein fach eine War nung der Göt ter. Und als ihm am nächs-
ten Tag beim Üben mit der al ten Klin ge ein Ast ins Ge sicht 
schnell te und ihm fast das Auge aus stach, wuss te er, jetzt wur-
de es ernst. Die brei te Schram me auf sei ner Wan ge blu te te, 
er ging au gen blick lich nach Hau se, ohne wei te re Äste im ge-
spiel ten Dra chen kampf ab zu ha cken.

Sei ne War ze juck te wie wild, bis plötz lich ne ben ihr eine 
zwei te zu wach sen be gann. Ein klei nes, häss li ches, wei ßes 
Ding. Pa nisch dreh te er die Hand im hel len Son nen licht hin 
und her, ob ir gend wo noch eine drit te War ze wäre. Noch 
konn te er kei ne ent de cken. Aber an zwei Punk ten schien ihm 
sei ne Haut blei cher als sonst. Wa ren das ers te An zei chen? 
Wür den dort War zen wach sen? Er strich die Stel len mit Spei-
chel und küh ler Erde ein und mur mel te Hell wahs Na men.

Wenn alle an de ren in Troll furt nun Glück hat ten, muss te ja 
al les Pech bei ihm hän gen blei ben. Das durf te nicht sein, das 
konn te er nicht ein fach so zu las sen! Er muss te ir gend wie zu 
Feu er schup pe ge lan gen, um sei ne Schul ter knub bel zu rei ben. 
An ders wür de er nicht mehr lan ge über le ben.

»Jetzt über treibst du aber«, sag te er sich, aber si cher war er 
nicht. Wenn wirk lich al les Pech Troll furts auf ihn fiel, dann 
wür de er ster ben müs sen. Das soll te er sich gar nicht schön-
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re den. So viel Pech konn te nie mand über le ben. Sei ne ein-
zi ge Hoff nung wa ren Feu er schup pes Schul ter knub bel, und 
wenn er sie ge rie ben hat te und das Glück ihm wie der hold 
war, fand sich viel leicht ja auch eine Dra chen schup pe, mit der 
er sei ne bei den War zen weg zau bern konn te. Oder wie vie le 
auch im mer es dann sein wür den. In ihm saß die Angst, dass 
er auf dem Fried hof doch ge se hen wor den war und sich die 
War zen nun über sei ner Hand aus brei ten wür den, viel leicht 
über den gan zen Arm oder gar sei nen gan zen Kör per. Al les 
wür de ju cken, er wür de sich nur noch schwer fäl lig be we gen 
kön nen, und dann gin ge er als Ben der War zen jun ge in die 
Ge schich te Troll furts ein. Eine Lach num mer und zu gleich 
der Schwar ze Mann, mit dem man klei ne Kin der noch lan ge 
nach sei nem viel zu frü hen Tod er schre cken konn te.

Ben be schloss, erst wie der ei nen Fuß vor die Tür zu set zen, 
wenn er ei nen Plan hat te, wie er un ge se hen in Feu er schup-
pes Stall ge lan gen konn te. Na gut, um sich Es sen zu be schaf-
fen, muss te er hi naus, aber das wür de er nachts ma chen. Er 
woll te ein fach kei ner die ser glück lich grin sen den Ge stal ten 
be geg nen.

Er leg te sich auf sein Bett und starr te an die De cke. Hier 
hat te er sei ne Ruhe, aber ein Plan woll te ihm nicht ein fal len. 
Er dach te an das hohe Tor aus Stahl git tern um das An we-
sen, den ver schlos se nen Stall, die mus ku lö sen Be diens te ten, 
den freund li chen Yirk hen barg, des sen Freund lich keit je doch 
si cher nicht ge gen ü ber nächt li chen Ein dring lin gen galt. Er 
ver fluch te den hoch nä si gen, wi der li chen Feig ling Sid hy und 
ver drosch ihn in Ge dan ken im mer wie der. Das half ihm na-
tür lich nicht im Ge rings ten wei ter.

Die meis te Zeit dach te er je doch an die schö ne Nica, aber 
auch das führ te ihn nir gend wo hin. Ja, wäre sie sei ne Ge lieb te, 
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dann könn te sie ihm den Schlüs sel für das Tor hin ter ei nem 
lo sen Mau er stein ver ste cken, und Ben könn te so auf das An-
we sen ge lan gen, zu Feu er schup pe und dann zu ihr, und er 
wür de mit ihr fort ge hen, am bes ten mit ihr auf Feu er schup-
pe da von rei ten …

»Denk an dei nen Plan!«, er mahn te er sich und schlug mit 
der Faust ge gen die Wand. Was soll ten die se ro man ti schen 
Träu me rei en? Er hat te ernst haf te Prob le me, um die er sich 
küm mern muss te, und eine wu chern de War ze. Wenn er mit 
Nica in den Son nen un ter gang rei ten woll te, dann muss te er 
sie schon ent füh ren, frei wil lig käme sie nicht mit. Und auch 
den Dra chen müss te er ent füh ren. Wenn ein ar mer Schlu cker 
wie er ein Mäd chen wie sie ge win nen woll te, dann brauch-
te er Glück. Und ge nau hier war er wie der am An fang an-
ge kom men.

Sein Ma gen knurr te, aber er wür de jetzt nicht raus ge hen. 
Erst spä ter, wenn es dun kel war.

Er dreh te sich um und starr te auf das gro ße Dra chen bild, 
das er an die Wand ge krit zelt hat te. Der Schul ter knub bel war 
schon nicht mehr zu er ken nen, die gan ze Koh le far be fort ge-
rie ben, so sehr hat te er ver sucht, ein we nig Glück durch die 
Zeich nung her bei zu ru fen. Na tür lich ver ge bens.

»Ich wer de das Glück zu mir zwin gen«, press te er zwi schen 
den Zäh nen her vor.

In die sem Mo ment klopf te es plötz lich an die Tür. Drei 
schwe re Schlä ge von ei ner gro ßen Hand. Das war si cher nicht 
Yanko. Aber wer soll te ihn sonst be su chen?

Manch mal, wenn sei ne Mut ter frü her, viel frü her, ei nen gu-
ten Tag ge habt hat te und er ei nen schlech ten, hat te sie ihn 
auf den Schoß ge nom men und ge sagt, er sol le nicht trau rig 
sein, ir gend wann, wenn er es am we nigs ten er war te te, wür de 
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das Glück an sei ne Tür klop fen. Da mals hat te er im mer ge-
ki chert, denn er fand die Vor stel lung lus tig, das Glück wür de 
wie ein ech ter Va ga bund von Haus zu Haus wan dern, er wür-
de die Tür öff nen, und es sag te: »Hal lo, mein Jun ge, ich bin 
das Glück. Was kann ich für dich tun?« Also hat te er im mer 
öff nen wol len, wenn es ge klopft hat te, aber nur ganz sel ten 
hat ten Va ga bun den vor der Tür ge stan den, und nie das Glück.

Wie der klopf te es.
»Ben! Jun ge! Bist du da?«, frag te eine tie fe Män ner stim me.
Ben hat te kei ne Lust, je man den zu se hen. Er schwieg.
»Wenn du da bist, mach auf.« Wie der klopf te es. »Wir 

kom men jetzt rein!«
»Was?«, rief Ben. »War tet.« Er sprang vom Bett und stol-

per te, rap pel te sich wie der hoch und schlurf te zur Tür. Wenn 
das nicht wich tig war, dann …

»Hal lo Ben.« Vor der Tür stan den drei Büt tel, das Wort 
führ te der Ober büt tel Gun nadrakh, ein rie si ger, bär ti ger, bä-
renh af ter Mann mit un ge bän dig tem dunk lem Haar, der ei-
gent lich nur dann un ge müt lich wur de, wenn man ihm wi-
der sprach.

»Herr Ober büt tel«, sag te Ben und frag te sich, ob ihn je-
mand beim Ap fel klau en ge se hen und an ge schwärzt hat te. 
Aber wür den die Büt tel des halb zu dritt kom men? »Kann 
ich Sie he rein bit ten?«

»Nein, dan ke«, brumm te Gun nadrakh. »Ei gent lich sind wir 
ge kom men, um dich her aus zu bit ten.«

Die bei den an de ren Büt tel fei xten und nick ten.
»Wa rum das? Kön nen wir nicht hier auf der Schwel le re-

den?«
»Es geht nicht um ein net tes Plau der stünd chen, Ben. Wie 

du si cher weißt, hat Herr Yirk hen barg die Blau sil ber mine 
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oben am Berg ge kauft. Und zur Mine ge hö ren auch alle Ar-
bei ter häu ser am links sei ti gen Ufer. Als neu er Be sit zer hat er 
uns ge be ten, alle wi der recht lich be setz ten Häu ser zu räu men. 
Also auch die ses hier.«

»Was?« Ben gaff te die Büt tel an. »Aber … aber … ich woh-
ne hier!«

»Du hast hier ge wohnt, so lan ge der Be sit zer das to le riert 
hat.«

»Und jetzt? Was soll ich denn jetzt ma chen?«
»Hast du’s nicht ver stan den? Du sollst ge hen. Mach Platz 

für die an stän di gen Ar bei ter, die dem nächst kom men wer-
den. Und sei froh, dass Herr Yirk hen barg so groß zü gig ist, 
nicht die Mie te für die letz ten Wo chen zu ver lan gen. Da hat 
ihm das Haus näm lich schon ge hört.«

Ben konn te es nicht glau ben; das muss te doch ein schlech-
ter Scherz sein. Hier wa ren weit und breit kei ne an stän di gen 
Ar bei ter zu se hen, nur ver las se ne Häu ser. Er hat te Yirk hen-
barg nichts ge tan, der Mann war doch freund lich ge we sen 
und …

Sid hy!, dach te Ben. Das war si cher Sid hys Idee! Der häss li che 
Ech sen kopf hatte sei nen Va ter auf ge hetzt. Die ser ver fluch-
te Kerl!

»Jun ge, komm, jetzt mach kei nen Är ger. Be weg dich hier 
raus und ver schwin de.« Der bul li ge Büt tel mit den kur zen 
schwar zen Haa ren grins te ihn fies an und wink te ihn mit der 
Rech ten nach läs sig he raus. Ben war von ihm schon mal beim 
Zit ro nen klau en er wischt wor den, aber er hat te sei nen Na-
men wie der ver ges sen.

»Ich muss mein Zeug ho len«, brach te er her vor. Die mein-
ten es tat säch lich ernst.

»In Ord nung.« Ober büt tel Gun nadrakh nick te gnä dig.
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»Trö del aber nicht he rum«, sag te der Bul li ge nicht ganz so 
gnä dig. »Wir war ten hier. Und wir ha ben noch an de res zu 
tun.«

Ben dreh te sich um und warf die Tür hin ter sich ins Schloss. 
Er hör te noch, wie der drit te Büt tel sag te: »Lass ihm doch 
ein paar Mi nu ten. Der Jun ge ver liert ge ra de sein Zu hau se.«

»Ge nau ge nom men ist es nicht sein Zu hau se, des halb sind 
wir ja hier. Au ßer dem ist die Hälf te sei ner Sa chen doch so-
wie so ge klaut. Je we ni ger er mit nimmt, des to bes ser.«

Ei nen Wa gen be saß Ben nicht, und er wuss te, sie wür-
den ihn nur mit neh men las sen, was er tra gen konn te. Also 
band er sich rasch aus sei nem Gür tel und ei nem Strick eine 
Art Pfer de ge schirr und kno te te es an die gro ße Tru he. In sie 
stopf te er sei ne we ni ge Klei dung, Näh zeug, Be steck, Tel ler, 
das Brett, sei ne zwei Töp fe und die schwe re Ei sen pfan ne, die 
er im Nach bar haus ge fun den hat te. Dazu drei tote Rat ten an 
ei ner Schnur, die alte, aber schar fe Axt von sei nem Va ter, die 
ros ti ge Übungs klin ge, zwei ver ruß te La ter nen, vier Fläsch-
chen Öl und eine Hand voll fast ku gel run der Stei ne, die er im 
Fluss ge sam melt hat te. Als Letz tes press te er sei ne Bett de cke 
und das Kopf kis sen hi nein, oben drauf schnall te er sei ne An-
gel, die zu lang war, um in die Tru he zu pas sen, und die zu-
sam men ge roll te Mat rat ze.

»Jun ge!«, brüll te der bul li ge Büt tel vor dem Haus. »Mach 
schon!«

»Ja!« Ben zerr te die Tru he lang sam am Griff zur Tür. Die 
Mat rat ze lös te sich und roll te vom De ckel he run ter. Ver-
dammt! Müh sam roll te er sie wie der zu sam men, mach te ei-
nen drei fa chen Kno ten in die Ver schnü rung und …

»Jun ge! Nun be eil dich!«
»Ich komm ja schon!« Ben at me te tief durch und warf ei-
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nen letz ten Blick auf die Dra chen, vor al lem den gro ßen, den 
er mü he voll an die Wand ge malt und im mer wie der ver bes-
sert hat te. Viel mehr als das Bild blieb hier von ihm nicht zu-
rück, und das wür den die neu en Be woh ner be stimmt gleich 
am ers ten Tag ab wa schen. Wenn nicht, wür de Sid hy es ih-
nen schon be feh len. Er kämpf te mit den Trä nen, aber er wür-
de nicht heu len wie ein Klein kind. Nicht vor den Büt teln, 
nicht vor ir gend wem aus Troll furt! Aber er wür de Sid hy zum 
Heu len brin gen. Sid hy wür de so sehr heu len, dass es in Troll-
furt eine Über schwem mung von sei nen Trä nen ge ben wür-
de. Und wenn Sid hy da rin er trin ken wür de, wäre Ben nicht 
im Ge rings ten trau rig.

Er zurr te die Mat rat ze fest und zog die Tru he müh sam 
nach drau ßen. Dort nahm ihm Ober büt tel Gun nadrakh den 
Schlüs sel ab und ver schloss die Tür.

»Hier hast du nun nichts mehr ver lo ren«, sag te er noch, 
dann schlen der ten die Büt tel da von.

Sei ne Mut ter hat te – wie so oft – nur Un sinn er zählt. Wie-
der ein mal hat te sich ge zeigt, dass nicht das Glück vor der Tür 
stand, wenn es klopf te. Je den falls nicht vor sei ner.

Ben dreh te sich noch ein mal um, spuck te ge gen die Haus-
tür und wünsch te dem nächs ten Be woh ner al les Schlech-
te, War zen, Flö he und gif ti ge Ka ker la ken, groß wie Ka nin-
chen. Dann schnall te er sich sein im pro vi sier tes Ge schirr um 
die Brust und stapf te los. Der Schweiß rann ihm schon bei 
den ers ten Schrit ten übers Ge sicht, die Tru he war un ge heu-
er schwer, schon leer wog sie mehr als ein Dut zend Pfund.

Noch wuss te er nicht, wo hin, doch die Son ne stand schon 
tief. Er soll te ei nen si che ren Un ter schlupf für die Nacht fin-
den, be vor es dun kel wur de, mor gen konn te er dann wei-
ter se hen. Ein Stück den Berg hi nauf gab es eine ver bor ge ne 



73

klei ne Höh le. Dort hät te er sei ne Ruhe und wäre nä her am 
Fonk see, wo es die bes ten Fi sche gab und das An geln am un-
ge fähr lichs ten war.

Als er sich an ge ra de ein mal zwei Häu sern ent lang ge kämpft 
hat te, woll te die Tru he schon nicht mehr wei ter. Sie hat te sich 
in ei ner Ver tie fung aus fest ge tre te ner Erde ver kan tet. Ben 
dreh te sich um und hob die Tru he über das Hin der nis hi naus. 
Es wür de ewig dau ern, bis er auch nur das Ende der Stra ße 
er reicht hät te, ganz zu schwei gen vom Stadt tor. Und wie er es 
ohne Glück auch noch den Berg hi nauf schaf fen soll te, wuss-
te er nicht. Doch auf ge ben wür de er nicht, er muss te erst ein-
mal aus der Stadt raus kom men.

Als sich die Tru he zum drit ten Mal in die Erde ge gra ben 
hat te und fest saß, konn te er im mer noch sein al tes Haus se-
hen, wenn er sich um wand te. Er kam ein fach nicht vo ran. 
Auf wel che Din ge konn te er am leich tes ten ver zich ten? Was 
konn te er am Stra ßen rand zu rück las sen, ohne dass es je mand 
stahl, be vor er zu rück kam, um es zu ho len?

Plötz lich kam Yanko um die Ecke ge bo gen. Er pfiff vor sich 
hin und zog ei nen gro ßen lee ren Lei ter wa gen hin ter sich her.

»He, Ben, ich habe ge hört, du kannst ein paar Rä der un ter 
dei ner Tru he ge brau chen?«

Ben strahl te sei nen Freund an und ließ sich er schöpft und 
er leich tert zu Bo den sin ken. »Mann, Yanko! Wer hat das ge-
sagt?« Hemd, Hose und Haa re wa ren so nass, als wäre er ein-
mal quer durch den Dherrn ge taucht.

»So di rekt nie mand. Aber Sid hy hat in der Schu le ge prahlt, 
er wür de dich noch heu te aus dei nem Haus wer fen las sen. 
Ich dach te erst, der schwätzt nur mal wie der groß he rum, 
doch als ich heim ge kom men bin, war der Büt tel Kaz his ge-
ra de bei uns, um ein neu es Schwert in Auf trag zu ge ben. Und 
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er er zähl te mei nem Va ter hä misch, wie sie dich eben raus-
ge schmis sen hät ten, was sie schon längst hät ten tun sol len, 
denn das Haus habe dir schließ lich nie ge hört. Er hat ge lacht 
und sag te, dass du dein Die bes gut kaum schlep pen konn test, 
und al lein da ran kön ne man er ken nen, dass du ein raff gie ri-
ger klei ner Schma rot zer bist. Mein Va ter hat ge sagt, da kön-
ne ich se hen, wo hin ein Le ben als Tau ge nichts füh ren wür de 
und wa rum du kein pas sen der Um gang für ei nen wohl er zo-
ge nen Jun gen bist.« Yanko grins te. »Mei ne Mut ter be schwert 
sich ja im mer, ich sei nicht höf lich ge nug. Ich bin also lei der 
nicht wohl er zo gen, und da dach te ich, der Tau ge nichts könn-
te viel leicht ein we nig Hil fe ge brau chen.«

»Und wie! Doch zu erst brau che ich eine Pau se und ei nen 
Schluck Was ser.«

Ge mein sam und mit dem Wa gen war es dann ein Leich-
tes, die Sa chen auf den Berg zu schaf fen. Die Höh le lag etwa 
fünf zig oder hun dert Schritt ab seits des Wegs zur Mine hi-
nauf, und sie war gut ver bor gen hin ter ei nem Fel sen und 
dich tem Ge sträuch. Dort hi nauf schaff ten sie die Din ge ohne 
Wa gen und wünsch ten Sid hy ab wech selnd alle Krank hei ten 
an den Hals, die ih nen ein fie len, und noch ein paar, die sie 
ei gens für ihn er fan den.

»Dan ke«, sag te Ben schließ lich, als auch die schwe re Tru-
he end lich oben stand. Die Höh le war nicht be son ders groß, 
aber ein Stück ge räu mi ger als sein Haus. Über die ris si gen 
Wän de krab bel ten al ler lei In sek ten und schwar ze Ge birgs as-
seln, der leh mi ge Bo den war von kan ti gen Ge steins bro cken 
über sät. Es roch muf fig, und ganz hin ten ent deck ten sie ei-
nen hand brei ten Spalt, der hof fent lich nicht bis in Sam oths 
Reich hi nab reich te. Im Licht der La ter ne konn ten sie sein 
Ende nicht er ken nen.
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Yanko zuck te nur mit den Schul tern. »Ja, schon gut, hät test 
du für mich doch auch ge tan.«

Ben nick te.
Yanko nahm das Le der band mit dem ver bo ge nen, durch-

loch ten Gro schen vom Hals und reich te es Ben. »Da. Der 
Gro schen hat mir im mer Glück ge bracht.«

»Aber …?« Ben starr te ihn an.
»Kein Aber. Du hast ein biss chen Glück echt nö tig. Das ist 

nur ein Gro schen, der ist nicht halb so mäch tig wie die Schul-
ter knub bel ei nes Dra chen, an de nen ich jetzt schon mehr mals 
ge rie ben habe. Aber er bringt doch Glück, und du kannst es 
brau chen.«

Ben häng te sich den Gro schen um den Hals und fühl te sich 
mit ei nem Mal si cher. Noch ein mal sag te er: »Dan ke.« Fast 
war es, als füh le er das Glück zu sich zu rück flie ßen, aber das 
war wohl nur Ein bil dung und das fer ne Rau schen der Schlei-
er fäl le.

»Ich muss dann mal.« Yanko nick te ihm zu und stieg zum 
Lei ter wa gen hi nun ter. Wäh rend er den lee ren Wa gen den 
holp ri gen Weg ins Tal zog und da bei eine Me lo die pfiff, die 
er sich aus ver schie de nen be kann ten Lie dern selbst zu sam-
men bas tel te, sah Ben ihm lan ge nach und hielt den Glücks-
gro schen fest mit der rech ten Faust um schlos sen.
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FEU ER SCHUP PE

Rasch hat te sich Ben ein ge rich tet, so gut es ohne Mö-
bel eben ging. Die Mat rat ze lag dort, wo ihm der Bo-

den ei ni ger ma ßen ge ra de vor ge kom men war, da ne ben stand 
die Tru he, aus der er nichts her aus ge räumt hat te au ßer dem 
Kopf kis sen, der De cke, ei ner La ter ne und der Schei de mit 
dem lan gen, schar fen Dolch, mit dem er im mer die Fi sche 
aus nahm.

Seit Son nen un ter gang saß Ben auf dem Fel sen vor der Höh-
le und starr te ins dunk le Tal. Es war bei na he Neu mond, doch 
eine schma le Si chel und die Ster ne er leuch te ten den wol ken-
frei en Him mel. Er war te te da rauf, dass in Troll furt die letz-
ten Lich ter ver lo schen. Yan kos Gro schen wür de ihm ge nug 
Glück brin gen, um sich bis zu Feu er schup pe zu schlei chen. 
Dann wür de er die hal be Nacht lang die Schul ter knub bel 
des Dra chen rei ben und sich da bei über le gen, wie er Sid hy 
eins aus wi schen konn te. Ra che war wirk lich et was Wun der-
ba res. Den noch freu te er sich tat säch lich noch mehr da rauf, 
den Dra chen wie der zu se hen.

Ir gend wo wei ter oben am Berg lös te sich ein Stein und 
roll te hi nab, und ein ein sa mer Fel sen wolf heul te den Mond 
an. Ben hol te den Dolch aus der Schei de. Angst hat te er kei-
ne, aber des halb muss te er ja nicht alle Vor sicht au ßer Acht 
las sen. An ge strengt lausch te er in die Nacht, doch das nächs-
te Wolfs heu len er klang ein Stück wei ter ent fernt. Gut so. Er 
sah wie der nach un ten.

Nur noch eine Hand voll Lich ter brann ten in der Stadt, es 
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wur de Zeit. Al les konn te er von hier oben na tür lich auch 
nicht über bli cken, nicht die Rück sei ten der Häu ser, nicht jene 
im Schat ten der Stadt mau er, aber bis er un ten war, wür de die 
Stadt schla fen.

Ben steck te den Dolch kurz weg, sprang vom Fel sen und 
zerr te ei nen frisch ab ge ris se nen Ast mit vie len Ver zwei gun-
gen und noch bei na he grü nem Laub vor den Höh len ein gang. 
So wür den wäh rend sei ner Ab we sen heit kei ne gro ßen Tie-
re hi nein ge lan gen.

Da nach nahm er den Dolch wie der in die Hand und stieg 
be däch tig zum Berg weg hi nun ter. Die sem folg te er bis ins 
Tal, dann schlich er quer feld ein zu den Schlei er fäl len hi nü ber. 
Zum Stadt tor wür de man ihn jetzt nicht ein las sen, nicht, nach-
dem er aus sei nem Haus ge wor fen wor den war. Nicht, wenn 
er kei ne plau sib le Ge schich te vor zu wei sen hat te. Doch wozu 
soll te er sich eine Ge schich te zu sam men schwin deln, wenn es 
ei nen viel ein fa che ren Weg in die Stadt gab? Grin send ließ er 
sich un ter halb der Schlei er fäl le in den Dherrn glei ten.

»Oh, ver dammt«, zisch te er. Der Weg war ein fa cher, aber 
auch deut lich küh ler.

Lang sam ließ er sich von der Strö mung mit trei ben, nah am 
Ufer, wo er je der zeit mit den Fü ßen den Grund er rei chen 
konn te. In Frie dens zei ten pat rouil lier ten nur we ni ge Nacht-
wäch ter auf der Stadt mau er, denn Troll furt lag ab seits der 
gro ßen Han dels rou ten, ei gent lich ab seits von al lem. Frem de 
ver irr ten sich nur sel ten hier her. Die Tore wur den be wacht, 
doch über dem Fluss war schon lan ge kein fes ter Wäch ter 
mehr pos tiert.

Die Stadt mau er war drei Mann hoch, und in der Nacht, 
von un ten aus dem Fluss be trach tet, wirk te sie noch viel mas-
si ger, ein schwar zer, un ü ber wind li cher Block. Doch in der 
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Mau er be fand sich ein Durch gang für den Fluss, der jetzt 
im Früh som mer bis etwa ei nen Schritt Raum zwi schen dem 
Stein und dem Was ser spie gel ließ; zu Zei ten von Hoch was ser 
schwapp te die Flut ge gen das Ge mäu er, auch wenn das meis-
te Was ser dann in den bei den Über lauf grä ben um die Stadt 
her um ge lei tet wur de. Der ein zi ge Ha ken an dem Durch lass 
war, dass er mit ei nem gro ben Git ter aus mas si ven Ei sen stan-
gen ver se hen war.

Ben wur de von der Strö mung ge gen das Git ter ge drückt. 
Klei ne Wel len plät scher ten um ihn he rum, das Was ser drang 
ihm in Nase und Oh ren, den Mund hielt er fest ge schlos sen. 
Lang sam zog er sich am Git ter ent lang zur Fluss mit te. Dort 
hol te er tief Luft und tauch te hi nab, zog sich im Dun keln bis 
an den stei ni gen Grund und tas te te da bei im mer nach dem 
Git ter. Yanko hat te ihm er zählt, hier wäre eine Lü cke, sein 
Va ter hät te sich beim Aus bes sern des Git ters vor ein paar Jah-
ren ver rech net und wäre dann zu faul ge we sen, es zu kor ri-
gie ren. Wel cher Feind wür de schon da von wis sen und so in 
die Stadt ge lan gen? Von au ßer halb des Was sers wäre ja nichts 
zu er ken nen. Doch auch für Ben, der da von wuss te, war kein 
Durch kom men. Er tauch te wie der auf und hol te mög lichst 
lei se Luft.

Hat te Yanko ihn an ge lo gen? Nein, si cher nicht. Wahr-
schein lich war Ben nur nicht in der Fluss mit te. Er ta xier te 
die Ufer und zog sich dann am Git ter ein Stück weit nach 
links. Er füll te sei ne Lun gen mit Luft und stieß wie der in die 
Tie fe hi nab. Das Was ser schob ihn ge gen das Ei sen, er tas-
te te nach dem Grund. End lich war er un ten, aber auch hier 
ließ das Git ter nur eine Hand breit Raum. Ben tas te te nach 
rechts und links und noch wei ter nach links, und da spür te er 
es – der Bo den sack te noch ein mal ab, das Git ter aber mach te 
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eine Art Bo gen nach oben. Er drück te sich ganz zum Grund 
hi nab, und der Fluss spül te ihn un ter dem Git ter hin durch. 
Da ver hed der te sich sein wei tes Hemd am Ende ei ner Stan-
ge. Pa nisch griff Ben hin ter sich, doch er be kam den Ha ken 
nicht zu fas sen. Er woll te nicht er trin ken! In die sem Mo ment 
husch te eine hand gro ße Was ser fee mit Re gen bo gen flos sen 
vor sei nem Ge sicht vor bei, und mit letz ter Hoff nung dach te 
er: Ich will hier weg!

Denn wenn man eine Was ser fee sah, durf te man sich et was 
wün schen, fisch te man sie da ge gen aus dem Dherrn, brach te 
dies sie ben Jah re Pech. Des halb an gel te Ben auch lie ber am 
Fonk see, wo es kei ne Was ser feen gab.

Kaum hat te er sei nen Wunsch zu Ende ge dacht, konn te er 
sich wie der los rei ßen. Da bei schürf te er sich die Schul ter und 
den Rü cken auf, aber nicht tief; es blu te te kaum.

Schnell, aber vor sich tig tauch te er in der Stadt an die Ober-
flä che. Tief at me te er durch und küss te mit zit tern den Lip-
pen Yan kos Gro schen. Zum ers ten Mal seit Ta gen hat te er 
wie der Glück ge habt.

Ein Stück weit schwamm er mit der Strö mung, es war bes-
ser, nicht di rekt an der Mau er aus dem Was ser zu stei gen, 
falls ir gend ein Nach wäch ter doch ei nem An fall von Pflicht-
be wusst sein er le gen war und das Wür fel spiel ver las sen hat te.

Ben woll te eben in der Nähe der Brü cke ans Ufer klet tern, 
da fiel ihm ein, dass das An we sen des Mi nen be sit zers mit der 
Rück sei te an ei nen Sei ten arm des Dherrn grenz te. Von dort 
wäre es wahr schein lich leich ter, auf das Grund stück zu ge-
lan gen; soll te ein Be diens te ter Wa che schie ben, dann si cher 
vor ne am Tor.

Die Sei ten ar me des Dherrn wa ren ei gent lich künst li che, 
schnur ge ra de ver lau fen de Ka nä le, die Dag warts Ur en kel Me-
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des an ge legt hat te, um den vor neh men Häu sern den Weg 
zum Brun nen und Fluss zu er spa ren. Nur eine Spie le rei und 
nicht von so gro ßer Be deu tung für die vor neh men Leu te, 
die ja oh ne hin nicht selbst zum Brun nen lie fen, son dern ihre 
Mäg de und Knech te schick ten. Ben ver mu te te, dass Me des 
ein fach von Was ser be ses sen ge we sen war, denn auch die 
Was ser uhr hat te er er rich ten las sen, eben so wie die Aqua ri en 
im Tem pel der an de ren Göt ter und die rie si ge Müh le hin ter 
der Stadt, die von drei mit ei nan der ver bun de nen Was ser rä-
dern be trie ben wur de und das Korn schnel ler zu mah len ver-
moch te, als je der Mül ler es nach fül len konn te.

Ben schwamm also wei ter, un ter der Brü cke hin durch, über 
die eben zwei Be trun ke ne nach Hau se tor kel ten – oder zu-
min dest in die Rich tung, in der sie ihr Zu hau se ver mu te ten.

»Ich wuss te gar nicht, dass wir so vie le Brü cken in Troll furt 
ha ben«, lall te der eine.

»Das fällt dir bei Tag nur nicht auf, weil die alle gleich aus-
se hen«, er wi der te der an de re.

Ei gent lich war es nur eine gro ße Brü cke, dach te Ben, dazu 
drei schma le Ste ge aus Holz und die klei nen Ste ge über die 
Ka nä le. Grin send bog er nach rechts in den ers ten Ka nal, 
der hin ter den Häu sern der Haupt stra ße ent lang lief. Es war 
still hier, das Was ser ru hig, es floss lang sam und ohne gro ße 
Wel len be we gun gen da hin. Manch mal er klang ein Plat schen, 
wenn eine Fluss ech se oder eine Was ser rat te auf- oder un ter-
tauch te. Aus ei nem ge öff ne ten Fens ter drang lau tes Schnar-
chen und lei ses Mot zen, das Ben je doch bald hin ter sich ließ.

Schließ lich hör te er ein tie fes Schnau ben, des sen Ur sprung 
in der Nacht vor ihm lag. Es war lei se, und doch spür te er es 
im gan zen Kör per, wie ein leich tes Vib rie ren.

Feu er schup pe.
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Er er reich te die rück sei ti ge Mau er um Yirk hen bargs An-
we sen. Ein viel leicht zwei Fuß schma les Rinn sal zweig te vom 
Ka nal ab und ström te durch ein mas si ves Git ter in der Mau-
er; hier kam er si cher nicht hin durch. Eine Hin ter tür, wie in 
vie len an de ren An we sen, fand sich auch nicht. Ben stieg auf 
den schma len, von Gras und Un kraut über wu cher ten Ufer-
strei fen zwi schen Ka nal und Mau er. Der sanf te Nacht wind 
ließ ihn frös teln. Lei se schlüpf te er aus dem Hemd, wrang 
es aus und stopf te es in den Ho sen bund, die Trop fen auf sei-
ner Haut wisch te er fort, so gut es ging. Die Hose be hielt er 
an, er press te nur schnell so viel Was ser wie mög lich he raus.

Der ver git ter te Durch lass in der Mau er wur de von ei-
nem Rund bo gen ver ziert. Der Bo gen war nicht be son ders 
breit und in der Mit te nicht ein mal hüft hoch, doch viel leicht 
reich te es aus. Ben setz te die lin ken Ze hen spit zen da rauf und 
drück te sich mit dem rech ten Fuß vom Bo den ab. So fort 
reck te er die Arme nach oben, und tat säch lich konn te er mit 
den aus ge streck ten Hän den an die Mau er kan te grei fen.

Ben war ein gu ter Klet te rer, oft ge nug war er in den Ber-
gen ge we sen und auf zahl rei che Fel sen ge kra xelt. Jetzt zahl-
te es sich aus. Er zog sich mit den Ar men hoch, schwang ein 
Bein auf die Mau er kan te und wälz te sich ganz hi nauf. Auf 
der an de ren Sei te ließ er sich di rekt über dem Rinn sal hi-
nab, das ge müt lich in Rich tung Brun nen im Hof da hin plät-
scher te, und tat säch lich er tas te ten sei ne Füße auch hier ei-
nen Zier bo gen. Er nutz te ihn als Tritt flä che und ließ sich ins 
Gras hin ab sin ken.

Er wuss te, dass Yirk hen barg we der Hun de noch Wach-
dra chen be saß, trotz dem lausch te er, ob nicht ir gend wo ein 
Wäch ter zu hö ren war. Das war nicht der Fall, doch ir gend-
wo vor ihm er klan gen wie der tie fes Schnau ben und un ru hi-
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ges Schar ren. Lief der Dra che in sei nem Stall auf und ab? Es 
er schien Ben selt sam, dass er Feu er schup pe durch die Wän de 
so deut lich ver neh men konn te.

Mo ment! Was hat te Sid hy da mals ge sagt? Sie wür den als 
Ers tes eine brei te Tür auf der Rück sei te der Stal lun gen an-
brin gen, da mit Feu er schup pe rein und raus konn te, wie 
es ihm ge fiel. Und das hier, wo Ben ge ra de stand, war die 
Rück sei te des An we sens, die an die Rück sei te der Stal lun-
gen grenz te!

Eine mas si ge Ge stalt kroch auf ihn zu, gro ße Nüs tern 
schnup per ten ge räusch voll, als näh men sie Wit te rung auf. 
Wes halb war er sich ei gent lich im mer so si cher ge we sen, 
dass sich Feu er schup pe über ein er neu tes Auf ei nan der tref-
fen eben so freu en wür de wie er?

Wenn sich Ben nachts ein schlei chen wür de, nicht in Be-
glei tung von Sid hy oder Yirk hen barg oder Nica, wäre er dem 
Dra chen dann ei gent lich will kom men? Oder er kann te Feu-
er schup pe in ihm nicht eher doch den Ein dring ling, der schon 
ein mal raus ge schmis sen wor den war? Hat ten Dra chen ein 
der art gu tes Ge dächt nis?

»Hal lo Feu er schup pe?«, flüs ter te Ben zag haft und schluck-
te. Der Dra che war groß ge nug, um sei nen Kopf mit ei nem 
Haps zu ver schlin gen, ohne sich über haupt die Mühe ma chen 
zu müs sen, ein mal zu kau en. Ganz schlau, hier ein fach mal so über 
die Mau er zu stei gen, dach te Ben.

Feu er schup pe blies ihm war men Atem ins Ge sicht und 
schnüf fel te, schob sei nen Kopf mit dem leicht ge öff ne ten 
Maul nä her. Die hand lan gen spit zen Eck zäh ne konn te Ben 
so gar in der Dun kel heit er ken nen, weil sie so nah wa ren und 
noch im mer nä her ka men.

»Ich bin dein Freund, Feu er schup pe, ja, dein Freund. Ehr-
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lich«, stop selte er he rum, und der Dra che stieß ihn mit sei-
nen feuch ten Nüs tern ge gen die nack te Brust, ganz sanft und 
spie le risch.

Ben at me te tief durch und kraul te Feu er schup pe vor sich-
tig an der Schnau ze. Der Dra che blieb ganz ru hig ste hen und 
ließ es sich ge fal len.

»Du bist wun der schön«, flüs ter te Ben. Die Schup pen zwi-
schen den Nüs tern wa ren warm und glatt, kein biss chen glit-
schig oder so rau wie die des Stand bilds oder die des schwar-
zen Dra chen.

Feu er schup pe brumm te lei se vor sich hin. Viel tie fer als ein 
Kat zen schnur ren, doch es klang ähn lich zu frie den. Lang sam 
wan der te Ben seit lich am Kopf vor bei zur Flan ke des Dra-
chen, da bei fuhr er mit sei ner Hand wei ter über die Dra chen-
schup pen, bis er ei nen Schul ter knub bel er reich te, der bei na he 
so groß war wie ein mensch li cher Kopf.

Feu er schup pe sah ihn über die Schul ter hin weg mit gro-
ßen, ver dreh ten Au gen an, dann ließ er sich auf dem Bo den 
nie der, und Ben setz te sich ne ben ihn. Er schmieg te sich an 
den Dra chen und rub bel te mit der er ho be nen Rech ten wei ter 
über den Schul ter knub bel, der aus ver narb tem Ge we be be-
stand, nicht aus Schup pen. Bens Hand flä che be gann zu krib-
beln wie Mus keln, wenn sie ein ge schla fen wa ren und dann 
wie der er wach ten.

»Was ist das ei gent lich für eine grau sa me Göt ter i dee, dass 
je der Dra che eine sol che Ver wun dung über sich er ge hen las-
sen muss, be vor er frei von Sam oths Bos heit sein kann?«, 
mur mel te Ben und wun der te sich, wo her die ser Ge dan ke 
kam. Hof fent lich straf te ihn Hell wah nicht da für.

Doch kein Flam men pfeil stieß vom Him mel he rab, und 
Feu er schup pe brumm te ein fach wei ter vor sich hin.
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Also rieb Ben mit krib beln den Hän den auch wei ter sanft 
über den Knub bel, er spür te rich tig das Blut da run ter pul sie-
ren. Es war, als wür de ihr Puls schlag sich an glei chen, als wür de 
et was durch ihre Haut hin und her flie ßen. Konn te es wirk lich 
das Glück sein, das durch den Knub bel zu ihm herü ber floss?

Ben er hob sich und lehn te sich über den Dra chen, da mit 
er bei de Schul ter knub bel zu gleich be rüh ren konn te. Sie pul-
sier ten, so viel Le ben reg te sich un ter ih ren Nar ben. Ben war 
jetzt ganz si cher, dass Dra chen Glück brach ten, er konn te es 
re gel recht füh len. Und Feu er schup pe brumm te im mer wei-
ter, tief und woh lig und glück lich.

Ben er zähl te Feu er schup pe, was für ein kä fer hirni ges Ekel 
Sid hy war, und frag te, ob er sich Feu er schup pe ge gen ü ber 
auch so mies ver hielt.

Der Dra che brumm te wei ter, aber kurz dach te Ben, er hät-
te den Kopf ge schüt telt.

»Dann ist es ja gut«, sag te Ben, ob wohl er da schon si cher 
war, dass er sich die Be we gung nur ein ge bil det hat te. »Dann 
ist es ja gut.«

Das Rub beln war in zwi schen fast zu ei nem Strei cheln ge-
wor den, die Nar ben er schie nen ihm nun nicht mehr so hart 
und rau. Er er zähl te ihm, wie schön Nica war, aber lei der 
auch un er reich bar für ihn, und wie viel Pech er in letz ter 
Zeit ge habt hat te und wie froh er war, dass dies nun vor bei 
sei, dank Yanko und auch dank Feu er schup pe. Der Dra che 
ver stand ihn na tür lich nicht, aber er brumm te wei ter vor sich 
hin, und das klang fast zu stim mend.

»Du hast nicht zu fäl lig ir gend wo eine Schup pe ver lo ren?« 
Ben lä chel te vor sich hin. »Da mit wür de ich mei ne War zen 
los wer den kön nen. Sonst ver traue ich ein fach auf mein kom-
men des Glück.«
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Feu er schup pe ließ ein Schnau ben er klin gen, das fast wie 
ein Nie sen klang, und brumm te wei ter. Plötz lich hob er sei-
ne vor de re Klaue an die Schnau ze und knurr te, es knirsch te, 
er dreh te den Kopf zu rück und spuck te wie bei läu fig et was 
zu Bens Fü ßen ins Gras. Dann brumm te er wei ter, als wäre 
nichts ge sche hen.

Ben starr te den Dra chen un gläu big an und ver gaß, die 
Knub bel zu rei ben.

Feu er schup pe knurr te, und Ben strei chel te so fort wei ter. 
Mit den Ze hen tas te te er über den Bo den, bis er et was spür-
te. Er um krall te es und hob es hoch. Es war tat säch lich eine 
Schup pe.

»Wa rum hast du das …? Ver stehst du denn, was ich sage?«
Der Dra che brumm te noch bei läu fi ger vor sich hin, dreh-

te sich aber nicht um.
In die sem Mo ment hör te Ben eine Tür schla gen. Er schro-

cken wand te er sich um und sah eine La ter ne hin ter den Stal-
lun gen auf und ab ge hen.

»Feu er schup pe? Hal lo?«, klang eine un ter drück te Stim me 
durch die Nacht. Sie ge hör te ei nem Mann. Ben muss te auf 
der Stel le ver schwin den – wenn er er wischt wur de, wäre es 
um ihn ge sche hen! Wahr schein lich wür de er grün und blau 
ge schla gen wer den, min des tens, aber nie mand wür de sich 
groß be schwe ren, wenn er er schla gen wür de. Das konn te ei-
nem Ein dring ling schon mal ge sche hen, das war schließ lich 
kein Mord.

Has tig griff er sich die Dra chen schup pe aus sei nen Ze hen 
und schob sie in die Ho sen ta sche.

Feu er schup pe er hob sich und stup ste Ben wie der mit der 
Schnau ze an.

»Ich kom me wie der«, wis per te Ben und hat te das Ge fühl, 



86

der Dra che wür de lä cheln. Dann klet ter te er blitz schnell auf 
die Mau er und roll te sich über sie hin weg.

»Da bist du ja«, sag te der Mann, als sich Ben auf der an de-
ren Mau er sei te ins Gras sin ken ließ und die Luft an hielt. Das 
war ge ra de noch ein mal gut ge gan gen. Das Glück kehr te zu 
ihm zu rück.

»Was ist das?« Die Stim me des Man nes klang plötz lich 
ernst, in ihr schwang Är ger mit. Auch wenn Ben nicht wuss-
te, was der Kerl mein te, spann te er ins tink tiv die Mus keln 
an – be reit zu flie hen oder zu kämp fen, je nach dem.

»Das ist doch … Hast du ei nen Ein dring ling er wischt? 
Gu ter Jun ge, bra ver Jun ge. Und nur das ein ge ris se ne, blut-
besu del te Hemd üb rig ge las sen? So ist es brav, ja. Hat er ge-
schmeckt, ja? Du wil de Bes tie, du.« Der Mann schien jetzt 
zu lä cheln und Feu er schup pe zu krau len, denn der Dra che 
brumm te wie der vor sich hin.

Ben schluck te und war froh, nicht er wischt wor den zu sein. 
Zur Si cher heit tas te te er nach sei nem Hemd, doch es hing 
nicht mehr in sei nem Ho sen bund. Ben fluch te laut los vor 
sich hin. Wie soll te Feu er schup pe Men schen auf fres sen, er 
hat te doch kei ne Flü gel mehr und war nicht böse. Ihn hat te 
der Dra che auch in Ruhe ge las sen – Feu er schup pe war kein 
ge fähr li ches Mons ter.

Der Mann hin ter der Mau er lach te kurz auf und gab Feu-
er schup pe ei nen hör ba ren Klaps. »Na, ich bring das Hemd 
mal wie der rü ber auf die Lei ne, aber wa schen und nä hen tu 
ich es nicht. Und du machst dich auf eine ge hö ri ge Stand pau-
ke ge fasst, wenn das Hemd mor gen ent deckt wird. Du weißt 
doch, du sollst kei ne Wä sche von der Lei ne rei ßen. Ich weiß 
so wie so nicht, was da ran so viel Spaß macht, frisch ge wa sche-
ne Klei dung im Zwei kampf zu be sie gen.«
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Feu er schup pe schnaub te pro tes tie rend, und Ben at me te 
tief durch. Die ser Kerl hat te ei nen selt sa men Sinn für Hu-
mor. Er woll te erst gar nicht he raus fin den, wie viel Hu mor 
der Mann wirk lich be saß, wenn er be mer ken soll te, dass auf 
der Lei ne kein Hemd fehl te, dass dort viel leicht über haupt 
kei ne Wä sche hing. Ben woll te nicht mehr in der Nähe sein, 
falls der nun doch auf die rich ti ge Idee kam. Lang sam und 
ge räusch los glitt er ins kal te Was ser und schwamm auf dem-
sel ben Weg zu rück, den er ge kom men war. Zu rück in sein 
neu es Zu hau se.

Sid hy wür de eben an ei nem an de ren Tag sei ne Ab rei bung 
be kom men.
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VER BO TE NE TIE FEN

In den nächs ten drei Ta gen rich te te sich Ben in sei ner Höh-
le ein. Er zim mer te sich ein or dent li ches Gat ter für den 

Ein gang, da mit er nicht stän dig den Ast hin und her schlei-
fen muss te, und er zeich ne te mit Koh le wie der ei nen gro-
ßen Dra chen an die Wand. Aus dem di cken Ende ei nes um-
ge stürz ten Baum stamms hack te er sich ei nen klei nen Tisch 
he raus so wie zwei ein fa che Klöt ze, die ihm und Yanko als 
Ho cker die nen konn ten. Au ßer Yanko wuss te nie mand, wo 
Ben jetzt wohn te. Je den Nach mit tag ging er in den Wald und 
übte das Ab ha cken von Dra chen flü geln an Bäu men. Er wür-
de Dra chen rit ter wer den!

Mit der Dra chen schup pe hat te er sich sei ne bei den War-
zen aus der Haut ge kratzt, mit al ler Sorg falt hat te er sie weg-
ge schabt. Dann hat te er die Schup pe zu ei nem Pul ver zer-
stampft und auf die of fe ne Wun de ge streut, al les ver bun den. 
Der Dau men hat te furcht bar ge ei tert, doch die War zen wa-
ren nicht zu rück ge kehrt.

Yanko hat te also recht be hal ten, Dra chen schup pen wa ren 
un ge heu er mäch tig. Und zu dem hat te Ben mit sei nem nächt-
li chen Be such bei Feu er schup pe ja das Glück wie der her bei-
ge zwun gen. In sein Haus in der Stadt durf te er den noch nicht 
zu rück keh ren.

Es schien, als wür den dem nächst tat säch lich Ar bei ter nach 
Troll furt kom men: Yirk hen barg ließ ei ni ge der Häu ser am lin-
ken Dherrn ufer her rich ten, die Dä cher neu de cken und ein ge-
schmis se ne Fens ter neu ver gla sen. Es wa ren vor nehm lich die 
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grö ße ren Ge bäu de, die nahe der Brü cke stan den. Yirk hen barg 
trieb die Hand wer ker zur Eile an, sei ne Ar bei ter wür den wohl 
bald ein tref fen. Da bei be zahl te Yirk hen barg pünkt lich je den 
Abend und groß zü gig, so dass sein An se hen schnell wuchs.

Als Ben je doch mit Bya sso auf der gro ßen Dherrn brü cke 
saß, ohne Yanko und ohne ei nan der zu be schimp fen, die Bei-
ne bau meln ließ, den Hand wer kern bei ih rer Ar beit zu sah 
und da bei auch ein paar weh mü ti ge Blick zu sei nem al ten 
Haus sand te, sag te Bya sso plötz lich: »Ich weiß nicht, was die-
ser Yirk hen barg hier über haupt ver lo ren hat. Va ter fragt sich 
das auch.«

»Ich dach te, dein Va ter wuss te als Ers ter vom Kauf der Blau-
sil ber mine und auch von Yirk hen barg?«, ent geg ne te Ben.

»Das schon. Aber er wuss te ja nicht, dass die ser Kerl hier 
so auf tre ten wür de, so hoch nä sig, so an ma ßend. Dass er sich 
nicht ein fach ein fü gen wür de, son dern mit ei nem Dra chen 
ein mar schie ren, als wäre er der Größ te. Wie ein Kö nig! Als 
wäre er hier der Bür ger meis ter und nicht nur ei ner von vie-
len Ge schäfts leu ten am Ort.«

Da her also weht der Wind, dach te Ben. By as sos Va ter, der Bür-
ger meis ter, sah sei ne Macht be droht. Laut sag te er: »Im mer 
wenn ich dei nen Va ter mit Yirk hen barg sehe, lä chelt er und 
klopft ihm auf die Schul ter.«

»Ja, was soll er denn sonst ma chen? Yirk hen barg ge nießt 
ho hes An se hen, sei ne Ar bei ter wer den bald kom men, dann 
än dert sich hier ei ni ges, wenn wir nicht auf pas sen. Ei ni ges!« 
Bya sso sah Ben wis send an.

»Und um das zu ver hin dern, lacht dein Va ter täg lich über 
Yirk hen bargs Scher ze und klopft ihm auf die Schul ter?«

»Ja, das macht man so«, sag te Bya sso. »Das ist Po li tik, da von 
ver stehst du nichts.«
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Und Bya sso war nicht der Ein zi ge, der lang sam sei ne Ein-
stel lung zu den Neu an kömm lin gen än der te. Noch gab Sid hy 
un ter den Jun gen den Ton an, und noch such ten vie le Mäd-
chen Ni cas Freund schaft, vie le Jun gen ihre Nähe. Ihr klei-
ner Bru der Len yoni mit der stän dig schmol len den Un ter lip-
pe do mi nier te auch noch die jün ge ren Kin der. Doch die drei 
hiel ten nicht mehr alle in ih rem Bann wie noch wäh rend der 
ers ten Tage, als sie neu im Ort ge we sen wa ren und den Dra-
chen in die Stadt ge bracht hat ten.

Seit Bens Raus wurf war Yanko aus Freund schaft zu ihm 
nicht mehr gut auf Sid hy zu spre chen und nann te ihn ei nen 
fei gen und ver wöhn ten Möch te gern-Ty ran nen. Yanko ver-
ab scheu te je den, der sich so auf spiel te. Ben moch te das, auch 
wenn er ver mu te te, dass Yanko es auch des halb tat, weil er 
im mer selbst gern die Kom man dos an die Jun gen in sei nem 
Al ter gab.

Der Mül ler-Ta que hat te als ei ner der Ers ten eine Ab fuhr 
von Nica er hal ten und war in zwi schen der Mei nung, Schön-
heit al lein sei nicht al les, und die gan ze Fa mi lie Yirk hen barg 
sei so wie so hoch nä sig und über heb lich und hiel te sich für et-
was Bes se res, nur weil sie ei nen Dra chen ver lie hen be kom-
men hat te.

»Da bei sind Pfer de doch ei gent lich die bes se ren Reit tie re, 
wenn man ge nau hin sieht und sich nicht von Grö ße blen den 
lässt. Wie man sich auch nicht von der Schön heit blen den 
las sen soll«, sag te er, und an de re, die eben falls von Nica ab-
ge wie sen wor den wa ren, stimm ten ihm laut stark zu.

Un ter die sen Jun gen ent brann te eine wah re Pfer de be geis-
te rung, und sie or ga ni sier ten bei na he je den Tag ein Wett rei-
ten um die Stadt mau er, bei dem sie gro ße Schil der auf stell-
ten, auf de nen stand:
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HEU TE
Das gro ße Troll furt-Ren nen.
Nur edle Tie re zu ge las sen.

Dra chen und Stink tie re ver bo ten.

Ben sah sich ein paar Ren nen an, doch er konn te die Pfer-
de be geis te rung nicht tei len, er woll te nur Sid hy eins aus wi-
schen. Und weil eine Ab rei bung viel be frie di gen der war, lau-
er te er mit Yanko und Bya sso dem Sohn des Mi nen be sit zers 
auf. Da die ser je doch von Cir pas, Lugh und Aaser be glei tet 
wur de, wa ren es Ben, Yanko und Bya sso, wel che die Ab rei-
bung ab be ka men. Und zwar eine or dent li che, so dass Bens 
Glie der noch am nächs ten Tag schmerz ten.

Als er er wach te, konn te er den rech ten Ober schen kel nur 
un ter Schmer zen be we gen. Er war froh, dass er nicht von ir-
gend wel chen El tern he raus ge quält wur de, um in die Schu-
le oder ir gend ei ne Leh re zu ge hen. Er wür de ein fach lie gen 
blei ben und spä ter ir gend wann ein paar Fi sche fan gen, das 
war nicht so an stren gend wie Äp fel klau en.

Er starr te über das Gat ter hi naus in den blau en Him mel 
und dach te an Nica. In sei nen Träu men war es egal, wie vie-
le an de re Ver eh rer sie hat te und dass er bei ihr so wie so kei-
ne Chan cen hat te, weil sie zur an ge se hens ten Fa mi lie Troll-
furts ge hör te.

Er hauch te ih ren Na men und starr te ein fach ins Nichts.
Nach ei ner Wei le stand Ben müh sam äch zend auf und 

wusch sich, wo es nö tig war. Dann hum pel te er in die Son-
ne und setz te sich auf den Fel sen. Die Fi sche konn ten noch 
eine Stun de war ten.

Wäh rend er faul in der Son ne lüm mel te und sei nen ju cken-
den, noch im mer war zen frei en Dau men kratz te, sah er vier 
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Kut schen aus dem Sü den auf die Stadt zu fah ren. Staub wir-
bel te auf, die Stra ße am Ufer des Dherrn war tro cken, denn 
es hat te lan ge nicht mehr ge reg net. Über die se Stra ße ka men 
die meis ten Frem den in die Stadt, aber gleich vier Kut schen 
auf ein mal war un ge wöhn lich. Ben wäre am liebs ten ein fach 
hi nun ter ge lau fen, aber sein Bein schmerz te, und er war völ-
lig aus ge pumpt. So blieb er sit zen und be ob ach te te al les, was 
pas sier te.

Die Kut schen er reich ten das Stadt tor und wur den rasch 
ein ge las sen. Sie rum pel ten durch die Stra ßen, ver schwan den 
im mer wie der hin ter Häu sern, wur den von Neu gie ri gen an-
ge gafft und zu ckel ten schließ lich über die gro ße Dherrn brü-
cke ans links sei ti ge Fluss ufer.

Na tür lich, die Ar bei ter!
Ben war froh, sich nicht hi nun ter ge quält zu ha ben. Ar bei ter 

wa ren eben Ar bei ter, da gab es nicht viel zu se hen. Sie wür-
den ihre spär li che Habe in die Häu ser schaf fen, und das wäre 
das Auf re gends te, was pas sie ren wür de. Au ßer dem wür den 
sie hier na tür lich woh nen blei ben, er wür de ih nen also noch 
oft ge nug über den Weg lau fen.

Seuf zend er hob er sich und griff nach sei ner An gel. Bis er 
end lich am See oben wäre und et was ge fan gen hät te, wür de 
sein Ma gen lau ter knur ren als alle Fels wöl fe des Wol ken ge-
bir ges zu sam men. Lang sam schlurf te Ben den stei ni gen, aber 
glück li cher wei se auch schat ti gen Pfad zum Fonk see hi nauf.

Nach dem er die ers ten bei den Fi sche ver zehrt hat te, fühl-
te er sich schon viel bes ser, längst nicht mehr so jäm mer lich 
wie am Mor gen. Das Bein hat te sich mit je dem Schritt wie-
der an Be we gung ge wöhnt, der Schmerz war dumpf und er-
träg lich. Jetzt war Ben auch be reit, sich die Neu an kömm lin ge 
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in Troll furt an zu se hen. Doch zu erst woll te er sich noch ein 
paar Fi sche für die nächs ten zwei, drei Tage fan gen, die er in 
Salz ein le gen konn te.

Plötz lich hör te er fer ne Stim men, ir gend wer kam den Berg 
herauf. Die Stim men klan gen tief, si cher nicht Yanko und 
Bya sso oder ein an de rer Jun ge. Doch Er wach se ne ka men un-
ter der Wo che sel ten hier hoch. Ben konn te nicht ver ste hen, 
was sie sag ten, da für wa ren sie zu weit weg. Ein Stück noch 
ka men sie nä her, dann ent fern ten sie sich wie der. Nicht hi-
nab, son dern am Hang ent lang.

Die ge hen zur Mine, fuhr es Ben durch den Kopf. Kaum in 
der Stadt, gleich zum Ar beits platz – solch eif ri ge Ar bei ter 
muss ten Herrn Yirk hen barg glück lich ma chen. Viel leicht 
nah men sie Ben so gar mit hi nein, wenn er gro ße Be geis te-
rung für ihre Ar beit zeig te? Es war ei nen Ver such wert. Oder 
er schlich ih nen ein fach nach und hoff te, sie wür den die Tür 
hin ter sich nicht wie der ver schlie ßen.

Sei ne Neu gier war grö ßer als die Angst vor ei nem Höh-
len alp.

Ben hol te die An gel ein und ver steck te sie und den Ei mer 
schnell im na hen Ge büsch. Dann mach te er sich auf den Weg 
zur Mine. Er lief, so schnell sei ne schwe ren Bei ne ihn tru gen, 
und ir gend wann ver nahm er wie der die Stim men. Sie klan-
gen nun dump fer, und als er um die Berg kan te bog, hin ter 
der die Mine lag, sah er eben noch ei nen frem den Mann in 
der Tür ver schwin den.

»Halt!«, rief Ben, ohne nach zu den ken.
Der Kopf des Man nes tauch te wie der auf, er sah sich um 

und ent deck te Ben. »Was willst du, Jun ge?«
»Ich will mit«, keuch te Ben und hum pel te die letz ten Me-

ter he ran.
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Der Mann trat nun wie der ganz in die Son ne. Er war groß, 
kräf tig und glatt ra siert und trug kein Hemd, et was, das für 
ei nen Er wach se nen un schick lich und auf den Stra ßen der 
Stadt ei gent lich un denk bar war. Sein lan ges dunk les Haar 
hing ihm über die blo ßen Schul tern, und auf dem lin ken 
Ober arm hat te er ei nen ge wun de nen grü nen Dra chen tä to-
wiert. Der Dra che war de tail ge nau in die Haut ge stanzt, die 
Au gen wirk ten bei na he le ben dig, selbst die Nar ben auf den 
Schul ter knub beln wa ren zu er ken nen. Ben hat te eine solch 
kunst vol le Ar beit noch nie ge se hen. Di rekt hin ter dem Mann 
kam aus ge rech net Yirk hen barg selbst aus der Mine ge stapft. 
Die ser be saß so viel An stand, dass er sein Hemd nicht aus-
ge zo gen hat te.

Er blin zel te ge gen das Licht und lä chel te Ben dann an. »Du 
willst also mit? Wo hin denn?«

»In die Mine, Herr Yirk hen barg.« Ben ver such te mög lichst 
freund lich und treu her zig drein zu bli cken. In zwi schen war 
er nicht mehr so si cher, ob wirk lich Sid hy al lein für sei nen 
Raus wurf aus dem Haus ver ant wort lich war. Klar prahl te der 
Mist beu tel da mit, aber ent schied nicht letzt lich doch das Fa-
mi li en o ber haupt, was ge tan wur de? Auch wenn Sid hy es an-
ge regt hat te, die An wei sung zum Raus wurf muss te letzt lich 
doch der gute Herr Yirk hen barg ge ge ben ha ben. Ben spür te 
plötz lich den Groll in sich wach sen, aber er ließ sich nichts 
an mer ken.

»Was willst du denn da?«
»Na ja, mein Va ter hat dort vor Jah ren ge ar bei tet, aber ich 

war da mals viel zu klein, um ihn da zu be su chen. Und dann 
wur de die Mine ja ge schlos sen, und ich habe noch nie ei-
nen Fuß hi nein ge setzt. Da bei will ich un be dingt wis sen, wie 
so eine Blau sil ber mine aus sieht, ich möch te die Lo ren mit 



95

der schim mern den Staub schicht selbst se hen, von de nen ich 
schon so viel ge hört habe. Ihr silb rig-blau es Leuch ten in der 
Dun kel heit … Die Ar beit in der Mine muss ein fach toll sein.«

»Vor al lem ist sie an stren gend«, brumm te der Ar bei ter mit 
vor ge scho be nem Un ter kie fer.

Yirk hen barg sah ihn von der Sei te an und lä chel te spöt tisch, 
sag te je doch nichts.

»An stren gend macht mir nichts aus, Haupt sa che, die Ar-
beit ist span nend.«

»Wie heißt du, Jun ge?«, frag te Yirk hen barg. »Ge se hen habe 
ich dich schon ein mal.«

»Ben, Herr Yirk hen barg.« Er be müh te sich, wei ter hin zu 
lä cheln. Der wer te Herr Yirk hen barg hat te ihn also schon 
ein mal ge se hen. Wie groß zü gig. War das be vor oder nach-
dem er Ben aus sei nem Haus hat te schmei ßen las sen?

»So, so, du bist also der Ben.« Yirk hen barg nick te vor sich 
hin.

Kann te er die Na men der Leu te, die er vor die Tür ge-
setzt hat te, oder hat te Sid hy etwa zu Hau se von ihm er zählt? 
Viel leicht hät te sich Ben doch ei nen fal schen Na men aus den-
ken sol len. Aber das wäre si cher bald raus ge kom men, und 
er muss te ja nicht den mäch tigs ten Mann der Stadt grund-
los an lü gen.

»Sie wis sen, wer ich bin?«
»Ich habe von dir ge hört. Du hast bis vor Kur zem in ei nem 

mei ner Häu ser ge wohnt.« In zwi schen hat te das Lä cheln sei-
ne Au gen ver las sen, nur auf den Lip pen zeig ten sich noch 
letz te Res te.

Ben nick te. Er sag te nicht, dass es ge nau ge nom men bis vor 
Kur zem sein Haus ge we sen war, nicht Yirk hen bargs, auch 
wenn es im mer mehr in ihm bro del te. Doch er zwang sich, 
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an die Mine zu den ken und da ran, dass Yirk hen barg ja auch 
Ni cas Va ter war. Be stimmt war es nicht das Klügs te, gleich 
mit ih rem nächs ten Ver wand ten ei nen Streit zu be gin nen.

»Wo wohnst du denn jetzt? Im mer noch links sei tig des 
Dherrn?«, woll te Yirk hen barg wis sen.

»Ich dach te, dort ge hö ren alle Häu ser Ih nen?«
»Fast alle. Die Häu ser ei ner klei nen Gas se hat mein Vor-

be sit zer an schei nend ver kauft. Aber dort wohnst du dem-
nach nicht?«

»Nein.« Ben schüt tel te den Kopf. Er hat te wirk lich kei ne 
Lust, über sei ne Höh le zu spre chen. Was soll te er da sa gen? 
Ich lebe mo men tan in ei ner ge räu mi gen Höh le. Nichts Be son de res, aber 
mit schö nem Gat ter und tol lem Aus sichts fel sen vor dem Ein gang. Und 
die Wän de be ma le ich ei gen hän dig. Üb ri gens, ich lie be Ihre Toch ter, 
viel leicht kann ich sie ja mal auf ei nen fri schen Fisch und ei nen ge klau­
ten Ap fel zu mir ein la den? Ich hof fe, Sie ha ben nichts da ge gen? Es ist 
wirk lich eine an stän di ge Höh le. Ein sol ches Ge spräch woll te er 
be stimmt nicht füh ren.

Also brach te er sein ur sprüng li ches An lie gen wie der zur 
Spra che: »Aber ich wür de wirk lich gern mit in die Mine 
kom men.«

»Das ver ste he ich gut, wirk lich gut, in dei nem Al ter war 
ich auch im mer sehr neu gie rig.« Yirk hen barg nick te und sah 
für ei nen Mo ment aus, als woll te er Ben über den Kopf strei-
cheln wie ei nem klei nen Jun gen. Zum Glück tat er es nicht. 
»Aber lei der kön nen wir dich nicht mit neh men. Wir müs sen 
weit hi nein, um uns al les ein mal an zu se hen. Das ist schon für 
er fah re ne Leu te nicht un ge fähr lich, seit Jah ren wur den kei ne 
Stütz pfei ler er neu ert, wir wis sen nicht, ob es ir gend wo Ein-
stür ze oder ei nen Fels rutsch ge ge ben hat. Nichts ist ge si chert, 
da ist es zu ris kant, je man den mit zu neh men, der kei ne Er-
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fah rung mit Mi nen hat. Das geht auf kei nen Fall. Ich wür de 
es mir nicht ver zei hen, soll te dir et was zu sto ßen. Zu mal du 
wirk lich ein we nig an ge schla gen aus siehst, Ben.«

»Ich bin wirk lich vor sich tig«, ver sprach Ben so auf rich tig er 
konn te, aber Yirk hen barg sag te nun scharf: »Ich habe Nein 
ge sagt!«

Nichts lä chel te mehr an ihm, er wirk te mehr denn je wie 
ein Mann, der das Be feh len ge wohnt war und kei nen Wi der-
spruch kann te. Ohne es zu wol len, senk te Ben den Kopf und 
mur mel te et was, das er selbst nicht ver stand.

Yirk hen barg dreh te sich um und stieg ge mein sam mit sei-
nem Ar bei ter wie der in die Mine. Schep pernd schloss sich 
die mas si ve Tür hin ter ih nen, und Ben hör te, wie ein Schlüs-
sel im Schloss ge dreht wur de.

Kurz, ganz kurz hat te Ben noch ei nen Blick hi nein wer fen 
kön nen, zu min dest ein Stück chen, so weit das Son nen licht 
reich te. Und er war si cher, dass auf dem al ten, ver staub ten 
Holz tisch gleich hin ter dem Ein gang kein Werk zeug für die 
bei den Män ner be reit lag, son dern La ter nen, meh re re Öl-
fläsch chen, Sei le und zwei brei te Schwer ter mit reich ver-
zier tem Griff, die in schlich ten schwar zen Schei den steck ten.

Ben leg te das Ohr an die Tür, doch die bei den spra chen 
nicht laut ge nug, als wüss ten sie, dass er lausch te. Mehr als 
un deut li ches Ge mur mel konn te er nicht ver ste hen. Nur kurz 
hiel ten sich die bei den nah bei der Tür auf, wahr schein lich, 
um sich die Lam pen und Schwer ter an den Gür tel zu hän-
gen. Dann stie fel ten sie da von. Lang sam wur den ihre dump-
fen Schrit te im mer lei ser.

Was woll ten sie mit den Waf fen in ei ner Mine? Haus te 
dort etwa wirk lich ein Höh len alb, oder gab es an de re Un-
tie re, die sie erst be sie gen muss ten, be vor die Ar beit wie der 
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auf ge nom men wer den konn te? Der Ar bei ter hat te sich zu-
min dest viel ge schmei di ger be wegt, als Ben er war tet hät te, 
es war nicht der ge beug te Gang ge we sen, den er von den 
Knech ten der Stadt kann te. Er ver harr te noch ein paar Mi nu-
ten vor dem Ein gang und rüt tel te an der ver schlos se nen Tür, 
doch sie woll te nicht auf ge hen. Also hum pel te er wie der zum 
Fonk see, hol te sei ne An gel und Fi sche und stieg hi nab nach 
Troll furt, um Yanko von all dem zu be rich ten.
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UN GE BE TE NER BE SUCH

Er traf Yanko zu fäl lig auf dem Markt platz, und auch die-
ser hum pel te noch von der gest ri gen Prü ge lei. Es war 

spä ter Nach mit tag, und vie le Jun gen und Mäd chen hiel ten 
sich hier auf, von Sid hy, Cir pas, Lugh und Aaser war zum 
Glück aber nichts zu se hen.

Ein paar Jun gen hat ten alte Lei nen hem den zu ei nem Ball 
zu sam men ge bun den, tra ten ihn quer über den Platz. An de-
re foch ten mit Stö cken oder schnipp ten klei ne run de Stei ne 
mög lichst nah an den So ckel von Dag warts Stand bild. Die 
jün ge ren Mäd chen spran gen ab wech selnd über ein Seil, das 
von zwei an de ren im gro ßen Bo gen ge schwun gen wur de. 
Die äl te ren sa ßen auf recht auf den Bän ken vor der Was ser-
uhr und re de ten, man che näh ten oder stopf ten da bei ir gend-
was. Mit ten un ter ih nen be fand sich auch Nica. Ben sah zu 
ihr hi nü ber und wand te sich dann ab, be vor sie sei nen Blick 
be mer ken konn te.

»He, Yanko! Wie geht’s?«, rief er und schlen der te mit den 
Hän den in den Ho sen ta schen zu sei nem Freund hi nü ber.

»Ben, al ter Jun ge, al les klar?«, rief die ser zu rück, und dann 
lehn ten sie sich an die Rück sei te des Stand bilds, wo nie mand 
mit run den Stei nen spiel te.

Ben stand so, dass er über Yan kos Schul ter hin weg zu Nica 
schau en konn te. Er er zähl te, was er eben an der Mine er-
lebt hat te.

»Schwer ter?«, frag te Yanko da rauf. »Ich sage dir, wir brau-
chen den Schlüs sel! Wir müs sen un be dingt ei nen Blick in die 
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Mine wer fen. Schwer ter! Da mit su chen die si cher kein Blau-
sil ber. Da steckt et was an de res in der Mine!« Yanko ge hör te 
zu den Jun gen, die die Aus sicht auf Un tie re span nend fan-
den. Er war über zeugt, dass in der Mine kei ne wirk lich ge-
fähr li chen Un tie re hau sen konn ten, denn sol che hät ten schon 
längst die Holz tür ein ge ris sen und wä ren in Troll furt ein ge-
fal len. Alle Un tie re, die nicht in der Lage wa ren, eine noch 
so mas si ve Holz tür ein zu rei ßen, konn ten nicht als ge fähr lich 
be zeich net wer den.

Das klang über zeu gend, doch Ben blieb miss trau isch. Was, 
wenn ir gend ein Un tier eben ein fach lie ber im Dun keln blieb, 
als Tü ren ein zu rei ßen?

»Ach was«, er wi der te Yanko. »Du nimmst dei nen Dolch 
mit, und ich lei he uns ein paar rich ti ge Waf fen aus Va ters 
Werk statt aus, ein Schwert und eine Kriegs axt müss ten sich 
da auf trei ben las sen.«

»Und der Schlüs sel?«
»Ja, ich habe doch ge sagt, dass wir den brau chen. Mir wird 

schon was ein fal len. Sonst kna cken wir das Schloss eben.«
Ben nick te, auch wenn er nicht die ge rings te Ah nung vom 

Schlös ser kna cken hat te, und sah an Yanko vor bei zu Nica hi-
nü ber. Sie zuck te eben mit den Schul tern, lä chel te zu rück hal-
tend und sprach mit ei nem Jun gen, der da rauf hin mit hän-
gen dem Kopf ab zog. Die an de ren Mäd chen ki cher ten.

»Ha!«, stieß Ben tri um phie rend aus.
»Was?«, frag te Yanko.
»Nichts, nichts«, ver si cher te Ben has tig.
»Ja, ja.« Yanko grins te. »Lass mich ra ten. Die ses Nichts­

Nichts hat strah lend blon de Haa re und sitzt auf ei ner Bank 
bei der Was ser uhr.«

»Ach was!«
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»Wenn du es sagst, dann muss ich mich wohl ir ren …«
Ben starr te Yanko an. Soll te der doch sa gen, was er woll te. 

Statt des sen frag te er: »Ich hab ge se hen, wie die Ar bei ter an-
ge kom men sind.«

»Ich auch.«
»Und? Vom Berg oben war nicht viel zu er ken nen. Wie 

ka men die dir vor?«
»Wie Ar bei ter. Wa rum?« Yanko müh te sich sicht lich, nicht 

zu la chen.
»Weil der eine oben an der Mine …« Ben wich Yan kos 

Blick aus, und sei ne Au gen zuck ten au to ma tisch zu Nica 
hi nü ber, er konn te nichts da ge gen tun. In die sem Mo ment 
wand te Nica schnell den Kopf ab. Hat te sie etwa ge ra de zu 
ihm he rü ber ge se hen? Er fi xier te ihre Au gen, aber sie woll te 
ein fach nicht mehr her se hen.

»Dir ist echt nicht zu hel fen«, brumm te Yanko und hum-
pel te da von.

»He! War te!«
»Wa rum denn? Da mit du mich wei ter hin als De ckung be-

nut zen kannst, um zu dei nem blon den Nichts­Nichts hi nüber-
zu gaf fen?«

»Jetzt komm schon.« Ben leg te Yanko den Arm um die 
Schul ter. »Sei doch nicht gleich ein ge schnappt.«

»Gleich ein ge schnappt?« Yanko riss sich los. »Du tust 
so, als wäre ich blind und voll kom men ver blö det! Ich geh 
jetzt Bya sso su chen, der traut sich we nigs tens mit in die 
Mine und glotzt nicht im mer weg. Du lie bes tol ler Höh len - 
mensch!«

»Leck mich, däm li cher Moor schä del! Fall vom Berg und 
brich dir den Hals!« Ben trat nach Yan kos Hin tern, war aber 
zu lang sam und traf nur Luft. Er hielt sich den Ober schen-
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kel, der durch den Tritt wie der schmerz te, und starr te Yan-
ko hin ter her.

Dann äugte er kurz zu den Mäd chen hi nü ber und schlen-
der te ganz lang sam über den Markt platz und wei ter in die 
Bä cker gas se, die zum Dherrn ufer führ te. Er hat te die wil-
de Hoff nung, dass Nica ihn ge se hen hat te und ihm fol gen 
wür de. Doch viel leicht konn te sie nicht so fort weg von ih-
ren Freun din nen, wenn sie sich nicht ver ra ten woll te. Wenn 
sie et was für Ben emp fand, wür de sie spä ter nach kom men. 
Viel leicht. Er ging bis zum Dherrn, setz te sich ans Ufer und 
war te te.

Er war te te und war te te, starr te aufs Was ser, warf klei ne 
Stein chen nach Was ser rat ten. Kei ne Nica er schien.

Er war te te und war te te, bis sich die Son ne schließ lich dem 
Ho ri zont nä her te. Der Fluss ver schwand im Schat ten der 
Häu ser und hör te auf zu glit zern. Ben war te te ver geb lich; 
es däm mer te und wur de schließ lich ganz dun kel. Die Son ne 
war ver schwun den, und auch das Glück hat te ihn ver las sen. 
Er blieb ein fach sit zen, dach te an Nica oder an nichts, bis in 
Troll furt Ruhe ein kehr te, nur noch das sanf te Plät schern des 
Dherrn zu hö ren war und hier und da der Ruf ei nes Tiers. 
Egal, wie er es dreh te und wen de te, Nica wür de nicht mehr 
kom men.

Er stand auf und mach te sich auf den Weg, um Feu er schup-
pe zu be su chen.

Als sich Ben bald da rauf über die Mau er zum Yirk hen barg-
An we sen wälz te, lun ger te der Dra che wie der im hin te ren 
Gar ten he rum. Ben ließ sich müh sam ins Gras hin ab glei ten 
und hielt sich erst ein mal den po chen den Ober schen kel, be-
vor er sich dem Dra chen zu wand te.
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»Hal lo Feu er schup pe, wie geht’s?«, flüs ter te Ben und kraul-
te den Dra chen auf den glat ten Schup pen zwi schen den Nüs-
tern. Im spär li chen Licht sah es bei na he so aus, als wür de er 
grin sen.

»Aus ge zeich net. Und dir?«, brumm te Feu er schup pe mit 
tie fer, knar zen der Stim me.

Ben er starr te, die Här chen auf sei nen Ar men hat ten sich 
auf ge rich tet, als hät te ihn eine küh le Herbst bri se er fasst, und 
sei ne Kopf haut krib bel te. Hat te der Dra che ge ra de eben 
wirk lich ge spro chen? Er kniff die Au gen zu sam men und riss 
sie so fort wie der auf. »Du … du kannst re den?«

»Na tür lich kann ich re den. Wa rum nicht?«
»Weil … weil …«, stot ter te Ben. Er wuss te nicht, was er sa-

gen soll te. In man chen Ge schich ten spra chen Dra chen, aber 
das wa ren Ge schich ten. Konn ten Dra chen also tat säch lich 
und wirk lich spre chen? »Wa rum hast du dann letz tes Mal 
nichts ge sagt?«

»Herr Yirk hen barg will nicht, dass ich mit an de ren Leu ten 
rede.« Feu er schup pe wieg te den Kopf hin und her.

»Und wa rum sprichst du jetzt mit mir?«
»Man muss ja nicht im mer nur das ma chen, was an de re 

wol len.« Der Dra che zeig te wie der sein ei gen wil li ges Grin-
sen. »Aber ich wäre dir sehr ver bun den, wenn du mir trotz-
dem wie der die ver narb ten Flü gel res te auf mei nem Rü cken 
mas sie ren könn test. So, wie du es letz tes Mal ge macht hast, 
ja?«

»In Ord nung«, sag te Ben über rum pelt, und Feu er schup pe 
dreh te ihm die Flan ke zu, da mit er die Schul ter knub bel gut 
er rei chen konn te. Und dann über fiel es ihn sie dend heiß: 
Wenn Feu er schup pe re den konn ten, dann hat te er al les ge-
nau ver stan den, als Ben ihm neu lich sein Herz aus ge schüt-
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tet hat te. Aus ge rech net der Dra che von Ni cas Fa mi lie wuss-
te Be scheid! Hof fent lich hat te er Nica oder Sid hy nicht al les 
er zählt.

»Also, was ich dir das letz te Mal ge sagt habe, das …?«, ver-
such te Ben zu fra gen.

»Bleibt un ter uns. Ich schwei ge.«
Ben at me te er leich tert aus und um schloss die Schul ter-

knub bel mit sei nen Hän den. Sie schie nen ihm grö ßer als das 
letz te Mal, ein gan zes Stück grö ßer so gar. Auch war das Ge-
we be nicht mehr so ver narbt, son dern weich, fast wie fri-
sche Haut, die über eine Schürf wun de wuchs. Bei na he so fort 
spür te Ben wie der die ses sanf te Pul sie ren, die ses Ge fühl, als 
wür de das Glück vom Dra chen zu ihm hin ü ber flie ßen. Oder 
als wür de al les, was in letz ter Zeit schief ge lau fen war, sei nen 
Kör per ver las sen.

»Ah, das ist gut, ja, ge nau da. Wei ter ma chen.« Feu er schup-
pe ließ sich auf den Bo den sin ken und brumm te zu frie den 
vor sich hin.

Schwei gend mas sier te Ben ein fach wei ter. Die ses Pul sie ren 
war wie eine ma gi sche Ver bin dung zwi schen ihm und dem 
Dra chen, er spür te rich tig, wie et was mit ihm ge schah, mit 
ih nen bei den. Die Trau rig keit und Ein sam keit, die er vor hin 
am Fluss noch emp fun den hat te, brö ckel te von ihm ab, er 
fühl te sich glück lich. Mit al ler Wil lens kraft ver such te er das 
Pul sie ren noch zu ver stär ken, und sein gan zer Kör per be gann 
zu krib beln. Al les schien ihm gut und rich tig, nur die Schul-
ter knub bel ir gend wie nicht. Wa ren sie grö ßer ge wor den? Er 
hat te sie kopf groß in Er in ne rung, aber jetzt wa ren sie schon 
eher läng lich und deut lich grö ßer als sein Kopf, etwa so lang 
wie sein Arm. So konn te man sich viel leich ter vor stel len, 
dass dies ein mal An sät ze von Flü geln ge we sen wa ren. Und 
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oben wirk ten sie frisch und weich, le ben dig, nicht wie die 
kno ti gen Über res te ab ge schla ge ner Schwin gen.

»Du, sag mal, sind dei ne Schul ter knub bel ge wach sen? Sie 
kom men mir grö ßer vor«, frag te er also Feu er schup pe, der 
es ja wis sen muss te.

»Grö ßer? Nein, das kann nicht sein, das bil dest du dir be-
stimmt ein.« Der Atem des Dra chen ver lang sam te sich, doch 
er brumm te wei ter.

»Aber ich hät te schwö ren kön nen …«
»Wie sol len sie denn grö ßer wer den? Die sind nicht ge-

schwol len, das wa ren sie noch nie.«
»Ge schwol len?« Ben tas te te noch ein mal über die Schul-

ter knub bel. Es war zu dun kel, er konn te nichts se hen, aber 
sie fühl ten sich ge sund und le ben dig an, nicht krank und ge-
schwol len. »Nein, ge schwol len sind sie nicht. Sie …«

»Na also.«
Wenn Feu er schup pe un be dingt recht ha ben woll te, sei net-

we gen. Es war schließ lich sein Kör per, Ben ging das nichts an. 
Er rieb schwei gend über die Knub bel und hol te sich so sein 
Glück. Des we gen war er ja hier.

»Er zählst du mir was über Dra chen?«, frag te Ben dann doch 
wie der. Er war viel zu neu gie rig, um den Mund zu hal ten, 
und die al ten My then ver rie ten ein fach viel zu we nig. »Wo 
kommt ihr her? Wie lebt ihr so? Habt ihr auch Hel den und 
Kö ni ge und …?«

Feu er schup pe ließ ein amü sier tes Schnau ben hö ren. »Bist 
ganz schön neu gie rig, was? Ich mach dir ei nen Vor schlag: 
Lass mich das hier noch eine Wei le ge nie ßen, nach her er zäh-
le ich dir mehr, ja? Aber er war te nicht zu viel, un se re Hel-
den sind an ders als eure, und Kö ni ge ha ben wir nicht. Nein, 
so was ha ben wir nicht.« Mit ei nem Seuf zen ver stumm te der 
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Dra che. Fast klang er schwer mü tig, wie ab we send und in 
weh mü ti ge Er in ne run gen ver sun ken.

»Mei net we gen.« Ben war we nig be geis tert, aber schwieg 
erst ein mal, zu min dest für ein paar Mi nu ten. Dann fiel ihm 
noch et was ein. Nach dem der Dra che so wie so schon so viel 
wuss te, konn te er auch ganz di rekt wer den. »Du, Feu er schup-
pe, hin ter wel chem Fens ter ist ei gent lich Ni cas Zim mer?«

»Zwei ter Stock, das Bal kon zim mer zum Gar ten hin.«
»Dan ke. Und das von Sid hy?«
»Ers ter Stock, zwei tes Fens ter von links. Aber auf der Vor-

der sei te, das kannst du von hier nicht se hen. Auf dem Fens-
ter brett ist eine Auf la ge aus Stahl für eine Arm brust mon-
tiert.«

»Aha«, brumm te Ben und starr te zum Haupt haus hi nü ber, 
zum Bal kon im zwei ten Stock. Dort also schlief sie.

»Und, Feu er schup pe …?«
»Nach her!«, groll te der Dra che. »Nach her, habe ich ge sagt.«
Gut, dann eben kei ne Fra gen mehr. Wäh rend Ben mit den 

Ge dan ken bei Nica war und die Schul ter knub bel mas sier te, 
be gann Feu er schup pe wie der zu frie den zu brum men.

Blu men, er muss te ihr Blu men auf den Bal kon le gen, dach-
te Ben plötz lich. Es war al bern und un sin nig, doch Mäd chen 
lieb ten Blu men, und so sprang er auf und sag te: »Tut mir leid, 
ich mach gleich wei ter.«

Er pflück te alle, die er fin den konn te. Haupt sa che vie le, 
nachts wirk ten alle Blu men grau. Feu er schup pe blieb an der 
Mau er lie gen.

Der Bal kon war Teil ei nes rich ti gen Vor baus, an dem sich 
knor ri ge Wein pflan zen nach oben rank ten. Ben klemm-
te sich die Blu men in den Ho sen bund und griff nach ei ner 
mög lichst hoch  ge le ge nen Ver zwei gung, sein Fuß fand zwi-
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schen der Pflan ze und dem höl zer nen Pfei ler Halt. Lang sam 
müh te er sich nach oben, der Ober schen kel schmerz te wie-
der. Auf Höhe des ers ten Stocks rutsch te ihm der Blu men-
strauß aus dem Ho sen bund. Ben dreh te sich blitz schnell um 
und grabschte nach dem fal len den Strauß. Als er die Blu men 
fast er reicht hat te, stach ihm ein bö ser Schmerz in den Ober-
schen kel, und er ver lor den Halt.

In mit ten der Blu men klatsch te er zu Bo den. Aus dem Haus 
dran gen ver är ger te Rufe, je mand droh te da mit, raus zu kom-
men. Ver flucht, er muss te ver schwin den. So fort! Mit po chen-
den Schmer zen im Ober schen kel spur te te er zur rück sei ti-
gen Mau er, vor bei an dem schwei gen den Feu er schup pe. Er 
wälz te sich über die Mau er hin weg, glitt ohne zu ver schnau-
fen ins Was ser und schwamm den Ka nal ent lang, folg te dem 
Dherrn ge gen die Strö mung und zog sich durch die Lü cke 
im Git ter hi naus aus der Stadt.

Es war schon tie fe Nacht, als er die letz ten Me ter zu sei ner 
Höh le zu rück leg te. Nach dem er un ter wegs lan ge an Nica ge-
dacht hat te, dach te er nun seit ei ner Wei le über Feu er schup-
pes ge wach se ne Schul ter knub bel nach. Be stand ein Zu sam-
men hang zwi schen ih nen und der Tat sa che, dass der Dra che 
trotz Ver bots ge spro chen hat te? Ent wi ckel ten sich aus den 
Knub beln etwa lang sam wie der Flü gel?

Ben war zu müde, um ei nen kla ren Ge dan ken zu fas sen, 
mit je dem schwe ren Schritt tauch te eine Fra ge in sei nem 
Kopf auf, aber kei ne ein zi ge Ant wort. Er war schon zu frie den 
da mit, dass er nicht strau chel te, Ant wor ten wür de er mor gen 
fin den. Die Fra gen je doch woll ten nicht wei chen. Er konn-
te sich nicht vor stel len, wes halb die Flü gel wie der wach sen 
soll ten, denn von ei ner sol chen Ge schich te hat te er noch nie 
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ge hört. Doch wenn es so war – kehr te dann mit den Flü geln 
auch Sam oths Bos heit zu rück?

Wenn die Flü gel an sät ze noch wei ter wuch sen, über wel-
che Be feh le und Re geln wür de sich der Dra che dann hin-
weg set zen?

Feu er schup pe wirk te so freund lich, aber wenn Sam oths 
Bos heit wie der mit al ler Macht über ihn kam, was wür de er 
dann an stel len? Dra chen mit Flü geln wa ren von ih rer Na-
tur her Men schen fres ser. Wür de Feu er schup pe mit Flü geln 
in Troll furt wü ten und wahl los tö ten? Wa rum wuch sen die-
se Flü gel wie der?

Bens Fra gen wur den mit ei nem Schlag hin fort ge wischt, als 
er um sei nen Aus sichts fel sen bog.

Das Gat ter lag zer bro chen vor dem Ein gang.
Ben ver harr te au gen blick lich, schüt tel te die Mü dig keit ab, 

so gut es ging, und lausch te, doch kein Ge räusch drang aus 
der Höh le. Prü fend sog er die Luft ein, es roch auch nicht 
streng nach Raub tier, es roch wie im mer. Viel leicht hat te ein 
schlecht ge laun ter Bär das Gat ter zer stört und war dann wei-
ter ge tappt. Noch ein mal lausch te Ben an ge strengt, dann be-
schloss er nach zu se hen, ob ir gend ein Tier sei ne Höh le be-
setzt hat te, schließ lich hat te er kei nen an de ren Schlaf platz. 
Und wenn er sich auch von Yirk hen barg aus sei nem Haus 
hat te schmei ßen las sen, von ei nem Tier ließ er sich nicht ver-
trei ben!

Ent schlos sen zog er sei nen schar fen Dolch aus der Schei-
de. Vor sich tig leg te er die letz ten Schrit te zu rück und tauch-
te ins Dun kel. Noch im mer war nichts zu hö ren. Er ging 
in die Ho cke, ließ sich auf ein Knie nie der und spann te die 
Mus keln an, so dass er je der zeit auf sprin gen konn te. Lei se 
tas te te er nach Öl lam pe und Zun der, die er gleich am Ein-
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gang hin ter ein paar Ge steins bro cken ver steckt hat te. Als er 
sie ge fun den hat te, leg te er den Dolch kurz aus der Hand, 
um Licht zu ma chen. Er leg te ihn di rekt ne ben sein Knie, so 
dass er ihn auch im Dun keln mit ei nem Griff fin den wür de, 
soll te es nö tig sein.

Die La ter ne flamm te auf, und Ben er kann te mit ei nem 
Blick, dass die Höh le ver las sen war: Auch die hin ters ten 
Ecken, die vom Licht schein ge ra de noch er fasst wur den, bar-
gen nichts Ge fähr li che res als fla ckern de Schat ten. Doch ir-
gend et was war hier ge we sen. Oder ir gend je mand.

Die Tru he war um ge sto ßen, der In halt über all auf dem Bo-
den ver teilt. Sei ne An gel ru te lag in zwei Tei le ge bro chen ne-
ben dem Tisch, die Fet zen des Kis sens über all ver teilt. Mat-
rat ze und De cke wa ren feucht, sie ro chen streng, und Ben 
war über zeugt: Hier hat te je mand sei ne Not durft ver rich tet. 
Er wuss te nur nicht, ob Tier oder Mensch. Oder hat te sich 
gar ein Troll er leich tert? Doch Trol le hat te man hier seit Jahr-
zehn ten nicht mehr ge se hen.

Wür den Tie re eine sol che Ver wüs tung an rich ten und wie-
der ver schwin den? Der ein zi ge Mensch, der wuss te, dass Ben 
hier haus te, war Yanko. Und Yanko kam nicht in Fra ge, auch 
nicht nach ih rem klei nen Streit auf dem Markt platz. Oft ge-
nug hat ten sie sich schon schlim mer in der Wol le ge habt.

Im hin te ren Teil der Höh le ent deck te Ben die Fi sche, die 
er am Mit tag ge fan gen hat te. Sie la gen im Dreck, wirk ten, als 
wä ren sie mehr mals da rin ge wen det wor den wie in Pana de, 
und ro chen eben so streng wie sei ne Matr aze. Das sah nun 
gar nicht nach ei nem Tier aus, dach te Ben. Und ei ner al lein 
konn te es auch nicht ge we sen sein, so groß war kei ne Bla-
se der Welt.

Ben war er schöpft und tief frust riert, er fühl te sich aus ge-
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laugt und al lein. Ver trie ben aus Troll furt, hat te er nun nicht 
ein mal in ei ner un ge müt li chen klei nen Höh le sei ne Ruhe. 
Wenn er ein Mäd chen wäre, wür de er jetzt flen nen, so aber 
riss er sich zu sam men und trat nur gegen sei ne De cke. Wa-
rum er wisch te es im mer ihn? Wa rum jetzt, wo ihm doch das 
Glück ge rub bel ter Schul ter knub bel be schie den sein soll te. 
Was für ein Schwei ne matsch!

Er stell te die bei den Hälf ten des Gat ters wie der auf und 
dreh te die Mat rat ze um. Die Un ter sei te war vol ler Erde, sonst 
je doch tro cken. Er leg te sich hin und deck te sich mit sei ner Ja-
cke zu. Mor gen wür de er den drei mal ver fluch ten Ein dring-
ling su chen und Ra che neh men, dach te er noch, dann war 
er ein ge schla fen.




